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Kn hnrvorrsgen^ 

sten Führer und Berater; der Schreiber dieser Zeilen be- 
trauert seihen verehrten Lehrer und geliebten Feund. Zur 
Zeit des Sozialistengesetzes, da politische Tätigkeit im 
Dienste des Sozialismus mit Gefahr für Existenz und 
mit Aechtung durch die bürgerliche Gesellschaft verbunden 
"War, bekannte sich Zadek als Student und später als einer 
der allerersten Aerzte zur Sozialdemokratischen Partei. Mit 
Jugendlichem Ungestüm und voll Empörung über die Unge- 
rechtigkeit der kapitalistischen W^irtschaftsordnung trat er 
für die Sache der Unterdrückten ein und war bald der Ab- 
gott der Arbeiterschaft des Berliner Ostens. Schon im 
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Ignaz Zadek 




Jahre . 1$92 ^ndte. die Sozialdemokratische Partei den jungen 
KSmßfer^ m Stadtparlament, dem er mit kurzen Ünter- 
brechungen mehrere Jahrzehnte angehörte. Man muß sich an die 
90er Jahre ‘zurückerinnern, in denen die sogenannte Freisinnige 
Partei das rote Haus beheri;Vihte, um die schwere Arbeit zu ver- 
- Atehe^n, die- damals die Pioniere des sozialiö tischen Gredankens 
leisteten, ^^trüge der sozialdemokratischen Fraktion wurden, 
•weil, von üir gestellt, grundsätzlich abgelehnt, selbst, wefin sie 
keine sozialistische . Forderung enthielten. Sogar eine Magisträts- 
yorlajge, Brausebäder in den Gemeindeschulen einzürichten, 
iconnte im Jahre 1886 als „sozialistische Forderung“ abgewiesen 
werden. Vergeblich forderte Zadek 1893 die Errichtung eines 
.städtischen Gesundheitsamts, seih im Jahre 1897 erneuter Antrag 
wurde Eintretens Yirchows von den Freisinnigen aber- 

mäis abgelehht. ' Unter solchen, Umständen war die Tätigkeit im 
Stadthaüse eine überaus anstrengende und unerquickliche, bis es 
hach vielen Jahren der wachsenden Zahl sozialdemokratischer 
Vßrtreter gelang, die heute selbstverständlichen Forderungen Za- 
jdeks auf dem Gebiete der Städtehygiene durchzusetzen. 

. Mehr noch als durch politische Tätigkeit wußte Zadek durch 
.. seine faszinierende Persönlichkeit der Sache, der er mit Auf- 
opferung persönlicher Interessen diente, Freunde zu erwerben. 
rWir Studenten und jüngeren Aerzte seines Kreises hingen an ihm 
nait unserer ganzen Liebe und waren jederzeit bereit, ihm nach- 
znfolgen. Er wirkte auf uns nicht durch Worte, sondern durch 
sein Wesen und seine innere Ueherzeugungskraft, In seinem 
Hause versammelte er einen großen Kreis hervorragender Sozia- 
listenj von denen ich nur wenige nennen will, August 
Bebel, K a u t s k y , Singer, Zadeks Schwester Gine 
Schattner^ spätere Gattin Eduard Bernsteins, der damals im Exil 
lebte, vor allem seinen geistvollen Freund AlfredBlaschko, 
den Begründerider Gesellschaft für Geschlechtskrankheiten. 


Trotz angestrengter ärztlicher und politischer Arbeit fand er 
Zeit uiid Kraft zu wissenschaftlicher ■ Betätigung auf sozial- 
hygienischem Gebiete. Seine Abhandlungen im Handbuch für 
Hygiene von Weyl, wie in dessen Handbuch der Arbeiterkrank- 
heiten waren' mustergültig. Die Schaffung einer Arbeitergesund- 
heitsbibliothek erwies ihre hohe Bedeutung für die Aufklärung 
der Arbeiterschaft über zahlreiche Fragen der Hygiene. Der 
Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten wurde von Zadek 
gemeinsam mit Blaschko durch belehrende Broschürenliteratur 
geführt. Seih Verdienst war es, zu einer Zeit, da es noch auf- 
reizend empfunden wurde, durch Wort und Schrift auch in ärzt- 
lichen wissenschaftlichen Vereinen auf die sozialen Ursachen der 
Entstehung und Verbreitung von Krankheiten hinzuweisen. 


Die Gründung einer Arbeiter sanitätskonnnission, an der sich 
auch unsere Freunde Johannes Timm, Paul Kampf fmeyer und vor 
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Ignaz Za&ik, der Führer der sozialistischen Aerzte 


allem Adolph Braun beteiligt hatten, war wegweisend für , die 
spätere Tätigkeit der Wohnungs- und Gewerbeinspektion.^ \ 

So sehen wir einen Menschen von uns seheideiij der ein. Stück 
Zeitgeschichte repräsentiert,^ zu deren Gestaltimg- er mitberttfen 
war. Zeitgeschichte, die heute verdimkolt ypr uns lieg^ die unter- 
brochen scheint durch die Verwirrung der Gegenwart, die ; sich 
erhellen wird, wenn neiie Menschen erstehen von der T.atkradt,'dem 
Gerechtigkeitssinn, der Unbestechiichkeit und der Hilfsbereit- 
schaft Ignaz Zadeks. V . M. Ep atein-München. 


Ignaz Zadeh, V 

der Führer der sozialistischen Ärzte 


Der Tod von Ignaz Zadek hat- in der Partei- und Gewerk- 
schaftspresse ebenso wie in Xollegenkreisen ein schmerzliches 
Echo gefunden. In den Nachrufen gedenken Kollegen, Freunde 
und Mitstreiter des über zeugten Sozialisten, der bereits 
in der heroischen Epoche, während des Sozialistengesetzes, fest 
mit der proletarischen Bewegung verbunden war, . . und des 
Arztes, der sein reiches Wissen in den Dienst der Arbeiter- 
klasse stellte. Doppelt schwer empfindet der Verein 
Sozialistischer Aerzte, den Verlust seines Mitbegründers 
und langjährigen Führera 


Als im Jahre 1913 eine kleine Zahl von Kollegen den Zu- 
sammenschluß der sozialistischen Aerzte vollzog, war es beinahe 
selbstverständiich, daß Zadek, der kenntnisreiche und fähige 
Vorkämpfer an die Spitze der jungen' sozialistischen Äerzte- 
bewegung gestellt wurde. Seit vielen Jahren hatte, er bereits 
unter den schwierigsten Verhältnissen für unsere Ideen gewirkt, 
auf den verschiedensten Gebieten war er publizistisch hervor- 
getreten. Unter seiner Leitung leistete der VSAe. bis zur Schwelle 
des Krieges manche fruchtbare Arbeit. Im Kriege schloß Zadek sich, 
wie zahlreiche VSAe - Mitglieder, der „Unabhängigen 
Sozialdemokratischen Parte i“, an. Mit der Tapferkeit 
und Unerschrockenheit, die ihn auszeichneten, wirkte er während 
der Revolutionszeit. Wir sehen ihn noch vor lins, wie er in 
einer Riesenärzteversammlung im „Rheingold“ den 
bürgerlichen Aerzten ihr Sündenregister vorhielt. Trotz des Ent- 
rüstungssturmes der Freisiimsgrößen, mit deren reaktionärer Ge- 
sinnung Zadek lange im Rathaus zu kämpfen hatte, und der 
alldeutschen Maulhelden, die sich heute . in der nationalj.sozia- 
listischen“ Aerztevereinigung zusammengeschlossen haben! Mit 
guten Argumenten warf er ihnen vor, wie 'sie mit einer unver- 
antwortlichen Teilnahmslosigkeit der modernen Arbeiterbewegung 
gegenübergestanden hätten, .wie sich bei ihnen ein Stähdesdünkel 


in Reinkultur entwickelt habe. 


Alle wichtigen gesundheitlichen 
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Ignaz Zadek, der Führer der sozialistischen Aerzte 

Probleme betrachte der große Teil der Aerzteschaft vom egoistisch 
materiellen Standpunkt. Fast, jeder Satz wurde von Lärm und 
Zwischenrufen begleitet. 

Bis in die letzten Monate wirkte er in der Berliner 
Aerztekammer, in die ihn der VSAe. als Spitzenvertreter 
entsandt hat. ’ Hier sah er eine günstige Gelegenheit, um auf 
breiter Basis Propaganda innerli.alb der üerzteschaft zu treiben. 
Soweit es auf dem Boden der kapitalistischen Gesellschaft über- 
.haupt möglich ist, wollte er die Arbeit der Kammer im Sinne 
unserer sozialistischen Forderungen beeinflussen. Gerade weil 
er als ein wirklicher Anwalt der Armen in seiner Praxis und 
in seinem Wirken alltäglich so erschütternde Einblicke in die 
sozialen 'Verhältnisse 'des Proletariats erhielt, kämpfte er in Wort 
und Schrift so entschlössen für die Verwirklichung der Forde- 
rungen der soizialeh Hygiene. „D er Sozialistische Arzt“ 
verdankt- ihm eine ganze Anzahl von Beiträgen, die stets die Be- 
achtung der Kollegen und der Oeffentlichkeit fanden. 

An fast allen wichtigen Tagungen und Konferenzen des VSAe. 
nahm Zadek tätigen Anteil. Auf unserer großen Reichstagung 
in Dresden, die sich vor allem mit der Schaffung eines sozi.a- 
listischen Gesundheitsprogramms beschäftigte, hielt er ein grund- 
sätzliches Referat, das im „Sozialistischen Arzt“ abgedruckt ist. 
Seine Krankheit hinderte ihn, nach Karlsbad zu unserer ersten 
Internationalen Tagung zu reisen.- Mit Freuden sah 
er, wie aus der ganz kleinen Schar sozialistischer Kollegen immer 
mejir erstarkende Organisationen in den verschiedenen Ländern 
würden. Mit gleichem Interesse verfolgte er die im Vorjahre er- 
folgte' Gründung der freigewerkschaftlichen Aerzteschaft in der 
Reichssektion Gesundheitswesen, der er sich sofort 
anschloß. 

Vor allem werden wir dem toten Freunde nicht vergessen, 
daß er dem VSAe. auch in schwierigen Momenten die Treue be- 
währte. Als einige seiner engsten Genossen im Jahre 1924 
glaubten, die einmütige Zusammenarbeit aller sozia- 
listischen Aerzte ohne Unterschied der Partei- 
richtung aufgeben zu müssen, hielt Zadek an unserer Seite 
allen Lockungen zum Trotz an der einheitlichen Bewegung zu 
dem einheitlichen Ziel fest.' 

In Dankbarkeit gedenkt der VSAe. und darüber hinaus das 
Proletariat der hingebungsvollen Arbeit, die dieser Pionier 
unserer Ideen ein Menschenalter hindurch geleistet hat. Nüchtern 
mag es klingen, wenn w;ir angesichts des großen Verlustes zu- 
sammenfassend unseren Kollegen und Genossen zurufen; An die 
Arbeit! Aber wir ehren das Andenken an Ignaz Zadek am 
würdigsten; wenn wir in seinem Geiste unsere Arbeit fort- 
setzen. Ewald Fabian. 
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„Neue Zeit“ — 18S 

Die Cholera. > • ' 

„Hygienische Rundschau“ — 1895: , , , . r, \ ^ 

Die Uehertragung ansteckender Krankheiten durch die Schule. 

Kongreß für Hygiene und D emo gx a ph ie — 1895 — Budapest: 
Die Arheiterveirsicheruing, eine sozial-hygienische 
„Sozialistische Monatshefte“: 

1. Sozialdemolcratie und Naturheilkunde. — 1898, 

2. Arbeiterinnenschütz. — 1901. ^ \ 

3. Krankenkassen und Aerzte. — 1909. ' 

• 4. Trinkerbehandlung und Delirium. 1912. 

„Am Anfang des Jahrhunderts“, Heft 10 — 1902:^ 

Die Medizin im 19. Jahrhundert. 

„M ed i c i n i sehe Reform“ — 1905: - . n -i «. o 

Braucht die Berliner medicinische Gesellschaft ein Maulkorbgesetz. 

„Handbuch der Arbeiterkrankheiten“ — 1807: 

' Die Krankheiten der Metallarbeiter. ’ , 

„Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek“ — 1907— 11: 

1. Der Achtstundentag. , 

2. Frauenleiden und deren Verhütimg. ..t. i, 

3. Die Proietarierkrankheit (auch Tuberkulose uberschrieben). 

S s XU a 1 - P r ob l e m e“ — 1908: , . 

Dem Wohle der Jugend. 

„V ^ ^ Rückisfcht auf die Tauglichkeit für den Beruf. 

Sozialdemokratische Gemeindepolitik 1909: 

’ Hygiene der Städte: Die Trink-wasserversorgung. 

„0 f f e n b a ch e r A b e n db 1 att“ 1909: 

Der Fluch der Arbeit? x. i ^ 

Arbeiterrechtsbeil age des C o r r esp o nde n zbl att es — 
1913: Medizin und Arbeiterversicherung. 

„Berl ine r Klinisch e Woodiensch rift“ — 1916: 

Alkoholismus und Tuberkulose. iQ.Q 

Nil nooere! Zur Grippebehandlung. — 1919. 

„Wevis Handbuch der tly gi'eu^‘ — 7. Band: 

“Hygiene der Müller, Bäcker und Konditoren. 

„Zeitschrift für S o z i al e Hy g iane“ — 1921: 

Sozialisierung im Heil- und Gesundheitswesen. 

.Freiheit“, B er 1 i n e r 0 rgan d er U S PD , Nr. 

Gesundheitliche Forderungen an die Kommune. 

„New-Yorker V o 1 ks z e i tung“ — 1923': 

1. Makrobiotik. . t-, ^ 

2. 33 Jahre Influenza und kein Ende. ' 

„Der Sozialistische Arzt“ — 1925 1930. 

I. Jahrgang, Nr. 2/3: Zur Ambulatoriumsfrage. 

- - - ” Zur Aerztekammerwam. 

Aerzte und Krank enlcassen. • . , • 

Zum Programm des Vereinö Sozialistischer 
•' Aerzte. ' 

Haushaltsberatung in der B'^liner Aerzte- 
kammer. Ein kritischer Rhckt^iok; 

Die A'dTZtetägung in Essen. Eine kntis^s 
Nachlese. 
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94 — 1919: 



III. Jahrgang, Nr. 
III. Jahrgang, Nr. 
IV; Jahrgang, Nr. 


1 / 2 : 

3: 

1 / 2 : 


V. Jahrgang, Nx 
V.' Jahrgang, Nr. 
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Aus den Schriften von I. Zadek 




Au^ dcii Schriften von I. Zadek: 
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' 191L Per Achtstundentag — eine gesundheitliche Forderung: 

; . . . Noch lauter als bisher müssen die Arbeiter ihre Stimme 
erheben, noch kräftiger ihre Organisationen entwickeln, um den 
"Eapitalisten die Yorkürzujig der Arbeitszeit abzutrotzen ... In- 
\dem sie es durchsetzen, daß der finnatürlichen Ausnutzung der 
menschlichen Arbeitskraft eine Schranke gesetzt wird, schaffen 
sie nicht nur Arbeitsgelegenheit für Tausende, die gezwungen 
feiern, tragen sie nicht nur bei zu einer höheren Entwicklung von 
Technik, Industrie Und Kultur, die kurze, intensive Arbeit, an 
Stelle überlebter Betriebsformen setzt, sondern wirken sie vor 
allem auch für den gesundheitlichen Fortschritt des Menschen- 
geschlechts: sie verlängern ihr Leb,en und die Zeit ihrer Arbeits- 
fähigkeit, sie verbessern die Existenzbedingungen ihrer Frauen 
und Kinder, sie arbeiten ganz wesentlich mit an der Vervollkomm- 
nung der menschlichen Rasse. 

Denn die gesundheitlichen Schädigungen langer Arbeitszeit 
beschränken sich nicht auf den einzelnen, sondern treffen w-eit 
darüber hinaus die Allgemeinheit: 

indem , lange Arbeitszeit bei der erwerbstätigeii Mutter die 
Säugling und Pflege des Kindes erschwert oder ganz unmöglich 
macht, bedingt sie mit die enorme Säuglingssterblich- 
keit in der Arbeiterklasse und vernichtet sie ungezählte Tausende 
kräftigster Menschenkeime; 

indem lange Arbeitszeit bei den jugendlichen Arbeitern die 
gesunde Entwicklung beider Geschlechter hemmt, den Ernährungs- 
zustand verschlechtert,, die Widerstandsfähigkeit gegenüber ge- 
werblichen Giften und Krankheiten untergräbt, trägt sie zur Aus- 
breitung der großen Volkskrankheiten bei; 

indem die Ueberarbeit zu nervöser Erschöpfung und seelischer 
Verstimmung, zum Stumpfsinn, zum Alkoholismus und zur Aus- 
breitung der Nerven- und Geisteskrankheiten 
: führt, hat sie in ihrem Gefolge Unfruchtbarkeit und Entstehung 
minderwertiger Nachkommen, eine fortschreitende Verkümmerung 
der menschlichen Rasse ... 




1895. Die Arbeiterversicherung, eine sozialhygienische Kritik: 

. ... Auch wenn der Achtstundentag erkämpft ist — und 
Pflicht der Aerzte vor allem ist es, Schulter an Schulter neben 
den Arbeitern für ihn einzutreten — , wird freilich Arbeitslosigkeit 
und Massenelend nicht verschwinden, wird das Recht auf Arbeit 
in dein Sinn, daß jeder, der arbeitskräftig ist, auch wirklich seinen 
Elräften angemessene Beschäftigung findet, nicht verwirklicht 
werden. Die der kapitalistischen Warenproduktion immanenten 
Gesetze, die noch rapider fortschreitende Technik werden auch 
diesen Kulturfortschritt in seinem Effekt nur zu bald ausgeglichen 
haben. 
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Aus den SchTÜten von I. Zadek 


Erst mit. der Lohnarbeit selbst/ mit der; ^blösaüg der . ungere- 
gelten kapitalistischen durch ‘ die planmäßige kollektivistische 
Produktionsweise werden die Schäden dieser Wirtschaftsform, 
werden Unterkonsumption und Ueberproduktion mit ihren Folgen 
verschwinden. 

Dann erst wird die Zeit für die gFoßen hygienischen Auf- 
gaben gekommen sein, für Vermeidung aller überhaupt vermeid- 
baren Krankheit und Invalidität . » . Dann erst wird auch 
die Zeit gekommen sein, wo die Hygiene und ihre berufenen 
Vertreter, die Aerzte, den ihnen gebührenden Platz in der GeselL 
Schaft einnehmen, wo der leidige Konflikt zwischen dem 
materie-llen Interesse des Arztes und dem idealen des 


1913: Hygiene der Müller, Bäcker und Konditoren: 

... Wie überall, bedeutet auch in, der Bäckerei der Groß- 
betrieb hygienisch ebenso wie ökonomisch einen Fortschritt gegen- 
über dem Kleinbetrieb. Aber diese Entwicklung ist erst im Gange 
und erstreckt sich in erster Linie auf die Schwarz*brotbäckerei, 
während die Weißbrotbäckerei noch zumeist den' kleinen und 
kleinsten Betrieben überlassen bleibt. Bei der Zähigkeit, ml 
Vi^elcher sich der Kleinbetrieb in der Bäckerei erhält, kann sich 
der Gewerbehygieniker nicht mit der Aussicht auf jene ferne Zu- 
kunft begnügen; er muß verlangen, daß in der Gegenwart Abhilfe 
geschaffen wird. Gesetzlicher Maximalarbeitstag und \ erbot 
der Nachtarbeit, insbesondere für Lehrlinge, gesetzliche 
Einführung der Sonntagsruhe bzw. Festlegung eines 36stündigen 
Kuhetages in der Woche, gesetzliche Mindestforderungen a,n Lage 
und Einrichtung, an Luftkubus und Beleuchtung, an Keinigung 
und Lüftung der Arbeits- und Schlaf räume, endlich die ständige 
strenge Kontrolle dieser Vorschriften durch besondere Aufsichts- 
beamte und Aerzte müssen schon heute die kultur- und gesund- 
heitswidrigen Zustände in Bäckereien und Konditoreien be- 
seitigen .... 







Aus den Schriften von I. Zadek 


190]| : Arbeiteriimenschutz: 

. ; . Aufgabe von Gemeinde und Staat wäre es, hier zugunsten 
der kommenden Generation einzugreifen und durch Ersatz des 
JliOhnäusfallSj Errichtung von S'’/hwangeren- und Säuglingsasylen, 
Prämien für stillende Mütter und ähnliches die enorme Säuglings- 
sterblichkeit heräbzüdrückeh. Staats- und Gemeinde- 
b e tr i e b e mü s s e n d e n v o n i h n e n b e s c h ä f t i g t e n A r ^ 
beiterinnen während , der letzten Schwanger- 
schäftsmonate wie w. ährend der Säugezeit den 
L'ohh weit er zahlen, wie das bereits in den österreichischen 
Tabaktrafiken 6 Wochen läng nach der Entbindung und in der 
Fabrik von. Dblfuß 6, Wochen lang vor und nach der Entbin- 
duhg geschieht. Auch der Ged.anke ist nicht von der Hand zu 
weisen,- ob nicht durch eine Weiterentwicklung unserer staatlichen 
Versicherungsgesetzgebung ein Kechtsanspruch für die Zeit der 
Mutterschaft zu begründen wäre. 

Es wird gegen diesen weitgehenden Schutz der Arbeiterin 
während der Mutterschaft eingewandt werden, daß das Zukunfts- 
musik sei und erst in der sozialistischen Gesellschaft zu realisie- 
ren, daß derselbe in der Gegenwart nichts anderes bedeute, als 
"die Früü wieder aus der Fabrik ver treiben und zur Heiinarbeit 
verurteilen; kein Arbeitgeber werde sich diese häufigen und lang- 
dauernden Unterbrechungen gefallen lassen usw. Dieser und ähn- 
liche Einwände lassen sich gegen jeden besonderen Arbeiterin- 
nenschutz erheben und sind noch jedesmal von den Unterneh- 
mern erhoben worden, wenn es sich um das Verbot bestimmter Ar- 
beiten oder der Nacht- oder Sonntagsarbeit oder um einen Maxi- 
malarbeitstag für Frauen handelte, und doch hat die tatsächliche 
Durchführung eines besonderen gesetzlichen Arbeiterinnen- 
schutzes in allen Kulturländern nicht gehindert, daß die indu- 
strielle Frauenarbeit eine von Zählung zu Zählung gewaltig 
'steigende Ausbreitung genommen hat. Die Millionen heute in der 
Industrie tätigen weiblichen Arbeitskräfte stellen bereits einen 
so integrierenden Bestandteil derselben dar, daß sie nirgends und 
niemals daraus verdrängt werden können, und jene Drohung aus 
Unternehmerkreisen scheitert an dem sehr materiellen Interesse 
derselben an der Beibehaltung der billigeren und gefügigeren 
Fraüenhände. Umgekehrt haben wir — insbesondere angesichts 
der ' sinkenden Konjunktur, der allerorten gemeldeten Arbeiter- 
entlassungen und Lohnherabsetzungen — alle Ursache, das Ange- 
, bot von Arbeitskräften zu verringern und vor allem es den Unter- 
nehmern zu. erschweren, männliche durch weibliche Kräfte zu er- 
setzen, zu welchem Mittel sie noch immer in Zeiten der Krise ge- 
griffen haben. Auch aus diesem Grunde wäre es durchaus ange- 
zeigt, nicht nur jenen weitgehenden Schwangeren-, Wöchnerinnen- 
und Säuglmgsschutz zu verlangeuj sondern auch den Versueh 'zü 
machen,, zu. .den Ko.sten für denselben die Unternehiner heranzu- 
ziehen ... 
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... Das Verhältnis der Krankenkassen an ihren Aeraten 
Wird noch für lange Zeit den Hanplgegsnstand unserer Dis- 
knSsionen bilden, ünd dabei Werden in aller wünschenswerten 
Sachlichkeit nnd Öründlichkeit die Fragen nachdem best^ System 
kassenärztlicher Versorgung, nach Art und Höhe der arzmcnen 
Honorierung, nach der Zulassung lind Kündigung, nach den 
Rechten und Pflichten der Aerzte, nach der Vereinfachung des 
Schreibwerks, um mehr Zeit für die ärztliche Behandlung zu ger 
Winnen, usw. behandelt werden, unter vollster Anerkennung des 
audiatur et altera pars. All die, die uns etwas zu sagen habe^ 
werden wir bitten, zu uns zu kommen, ebenso wie wir hoffen, auch 
nichtärztliche Genossen wie nichtsozialistische Aerzte, bei um zu 
b0grüss6iij dcnBii daran liegt, uns kGünenznlemen, nnsere Meiniilig 
zu hören oder mit uns zu diskutieren; ganz besonders würden wir 
ims freuen, wenn unsere führenden Freunde in den ^ankenkasseU, 
bevor sie irgendwelche Reformen in den von ihnen berat^en 
oder geleiteten Kassen einzuftihren gedenken, in eine Bespre- 
chung hierüber auch mit uns eintreten würden. Nicht bloß über 
die gerade aktuellen und praktischen Streitfragen wollen wir uns da 
nti t oyii ftl ten j sondem sflcb über mehr theoretische und weiter ai^ 
gelegene Probleme, von der Frage Usch dem Verhältnis 
zwischen Arzt, Patient und jüranisenKasse in seiner volkswiri- 
flChaftlichen Bedeutung angefangen, bis zur Frage des ärztlichen 
Dienstes in der Zukunft, der Verstaatlichung imd Verstadtlichung, 
der weiteren Entwicklung der Krankenkassen zu Zentren für die 
gesamte Volkshygiene im Sinne unseres Programmes. 

' Und wir wollen uns nicht darauf beschränken, solcihe Fragen 
im engeren Kreis zu diskutieren, wir wollen auch hinausgehen 
und die Mitglieder der Krankenkassen zu erfassen imd aufzi&lären 
suchen, in Versammlungen und bei Gelegenheit der Kranken- 
kassen - Ausschuß wählen, damit diese mehr Interesse imd Ver- 
ständnis für ihrö Kasse bezeugen, für die Wichtige Rolle, die di^e 
in ihrem lieben spielt, imd einsehen, daß es ihre eigene Schuld ist, 
wenn dort statt einer demokratischen Selbstverwaltung ein mehr 
und mehr bürokratisches Verfahren Platz greift . . . 


Weltwdrtsdiaftshrisis und Voibs- 

gesundheit 


Von Gg. Engelbert Graf, Jd. d. B. 

(Nach dem Referat auf der Karlsbader Internationalen Konferenz 

sozialistischer Aerzte.) ,2 

Wenn irgendwo eine Katastrophe eingetreten ist, dann mi^ 
die. Feuerwehr auf räumen, müssen die Ingenieure die Fehler in 
der Konstruktion und an der Maschine suchen, müssen die Aerzte 
die Wunden verbinden. Aber ihre Tätigkeit beschränkt sich 
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nicht allein darauf, nachträglich die Schäden, so gut es geht, zu 
^»eseitigen und gutzumachen, was versäumt wurde; sie müssen 
^uch danach, trachten, die Ursachen aufzuhellen. Um ähnliche 
ifcatastrpphen in . Zukunft besser vermeiden zu können. Das gilt 
für . den Nationalökono.:! 2 >?n und Politiker, das gilt auch für den 
i]m sozialen Leben stehenden Arzt in der Zeit der Weltwirtschafts- 
krisis. Nationalökoncmen und Aerzte sollen nicht allein helfen 
und heilen, sondern vorwiegend ökonomische . Hygieniker sein. 

Heute sind in. der Welt etwst 25 Millionen Menschen arbeits- 
los. Das sind mit den . Familienangehörigen rund 60 Millionen 
Menschen, die von* der .Wirtschaftskrisis niedergedrückt werden. 
Pas .bedeutet aber nicht nur wirtschaftlichen Druck und gesunkene 
Kaufkraft, sondern auch physische und psychische Erkrankung, 
das .bedeutet empfindliche Bedrohung der Volksgesundheit. 

Es ist unmöglich, eine Wirtschaftskrisis wie die gegenwärtige 
auf .eine einzelne Ursache zurückführen zu wollen. Aehnlich wie 
bei menschlichen Krankheiten, sind es ganze Bündel von Ursachen, 
aus deren Zusammentreffen erst sich die Katastrophengefahr, er- 
gibt. Daß die Weltwirtschaftskrisis im Zeitalter des Kapitalismus 
einen typisch kapitalistischen Charakter tragen muß, ist selbstver- 
ständlich; aber darüber gehen die Meinungen noch auseinander, 
unter, den bürgerlichen wie uüter den sozialen Theoretikern, oh 
die gegenwärtige Krisis vorwiegend den Charakter einer Kon- 
iunktujkrisis trägt, oder ob sie nicht vielmehr durch strukturelle 
Wir tschafts Veränderungen erheblich modifiziert wird. Aber auch 
dieje:Mgen,. die noch vor wenigen Monaten in der Weltwirtschafts- 
krise der Gegenwart nur eine der regelmäßig wiederkehrenden 
Konjunkturkrisen sähen, mußten sich durch die xingeheure Aus- 
dehnung und die abnorm lange Dauer davon belehren lassen^ daß 
diesmal besondere Elemente am Werke sind, die bei früheren 
leisen -nicht in Erscheinung traten. Je länger aber die. Krisis 
^uert, um so größer müssen die Einwirkungen auf die Volks- 
gesundheit werden, um so mehr fallen diese Folgen in den Tätig- 
keitsbereich- der Aerzte. Gerade Strnkturkrisen, die Dauer- 
wirkungen hervorrufen, welche auf Jahre und Jahrzehnte hinaus 
sidi erstrecken, müssen sieh in . der Folge erst später, besonders 
aber bei der heranwachsenden Generation bemerkbar machen. 

Käpitalis tische Krisen sind im Gegensatz zu den 
Wirtschaftskrisen der vorkapitalistischen Zeit und in Ländern der 
Gegenwart mit vorkapitalistischer Wirtschaftsstruktur charak- 
terisiert durch einen U e b ,e r s c h u ß .a n Gütern. Sowohl auf 
dem Gebiet der landwirtschaftlichen . wie der mineralischen. Pro- 
duktion wachsen die Vorräte, die nicht abgesetzt werden können, 
ins Unheimliche. Die Weltweizenvorräte betrugen in Amerika, 
Kanada, Argentinen und Australien zusammen im Jahre 1925 nicht 
ganz d Milliarden Tonnen; 1928 stiegen sie auf 6,2, Ende 1929 
waren sie auf 9,6 und Ende 1930 auf 10,3 Milliarden Tonnen an- 
gpwachsen. , Der jährliche Verbrauch der Menschheit an Baüm‘- 
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wolle beträgt etwa 15—16 Millionen Ballen; in den letzten Jahren 
wurde aber die Produktion derart gesteigert, und- die Ernten fielen 
so gut a-u 3 , daß jeweils über 20 Millionen Ballen auf , den Markt 
kamen, wovon selbstverständlich nicht, alles abgesetzt werden 
konnte. .Die in Brasilien vorhandenen Kaffeevorräte könnten ein. 
ganzes Jahr lang . zur Versorgung der Menschheit ausreichen. 
Kohle und Erze wandern auf Halden, geschlagenes Holz . verfault 
in den Wäldern. Gewiß könnte dieser Eeichtum sehr, wohl von 
der Menschheit .verbraucht werden, aber allenthalben ist mit . der 
Wirtschaftskrisis auch die Kaufkraft gesunken, die Arbeit Sr 
losigkeit hat das Einkommen von Millionen weit unter das 
Existenzminimum- heruntergedrückt, und so müssen widersinniger- 
weise in einer Zeit unbeschreiblichen Güterüberflusses die Güter 
unverbraucht bleiben. 

Bei einer sozialistischen planmäßigen Bedarfswirtschaft würde 
selbstverständlich die Güterproduktion in demselben Maße ge- 
steigert werden, wie, die Bevölkerung wächst und die Kulturhöhe 
zunimmt. Aber die private Kapitalwixtachaft steig.ei.t die.:.Pr.o- 
d uktionjieht nan h" Maßgabe Ides BedarfSj,_sQndern._e^^ 
der70Bh?d^-.P r b f i ts,. Während Löhne und Gehälter fast aus- 


schließlich dem Konsum zugeführt werden, wird vom Kapital nur 


ein Teil konsumiert, vielleicht auch im Luxus konsumiert, ein 
*’‘rößerer Teil aber, besonders bei zunehmendem Profit, w^ird zur 
Erweiterung des kapitalistischen Produktionsapparates verwendet, j 
Das ist der Sinn der kapitalistischen A Da bei ■ 

steigender Konjunktur auch die Preise für Produkte steigen, 
aber bei steigenden Preisen nicht in demselben Maße die Arbeits- 
einkommen in die Höhe gehenj wird in den- Perioden steigender. 
Konjunktur auch die Akkumulation eine besondere Steigerung 
erfahren. . Obendrein werden in der Aussicht auf hohe Konjunktur- 
gewinne viele Kapitalisten den Kredit der Banken in Anspruch 
nehmen, um ihre Produktionsmöglichkeiten noch entsprechend zu 
erweitern. Nichts ist aber empfindlicher gegenüber Markt- 
schwankungen als der Kredit. Sowie die Produktion über die 
Aufnahmefähigkeit des Marktes hinausgegangen ist und die Ab- 
satzschwierigkeiten sich einzustellen beginnen, muß notwendiger- 
weise der Ejredit ins Wanken geraten. Der Absatz stockt, 
Arbeiterentlassungen • folgen, die Kaufkraft sinkt, die Preise 
werden herabgesetzt. Bei sinkenden Preisen und niangelndem 
Absatz* können jedoch die hohen Kreditzinsen am wenigsten auf- 
gebracht werden. Alle Krisen der jüngsten Zeit, vor allem die 
gegenwärtige Weltwirtschaftskrise, setzten mit einer Serie von 
Bankkrachen ein. 

Die gegenwärtige Krisis zeigt aber noch einige Besonder- 
heiten. Besonders in Deutschland und Mitteleuropa.. Während 
auf dem Weltmarkt die Preise ins Bodenlose gesunken sind, 
haben sie sich hier entweder gehalten, oder sind teilweise sogar 
noch gestiegen. Zum Beispiel ist der Weltmarktpreis für Weizen 
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^iseit 1^6 von 24Ö Mark aizi 100 Mark Tpmie herttntergegwgen. 
lii der gleichen Zeit stieg er in jDeutschland von 250 Mark atif 
3iM Mark die Tonne. Früher waren die Wirtschaftskrisen aiidi 
riit einem Loimabban verbunden, aber der Lohnabbau setzte erst 
eini wenn die Preise ^^- rontergegangen waren. Bei der gegen- 
wärtigen Krisis aber wnrdcS; obendrein unter Zuhilfenahme der 
staatlii^en Machtiüittei, die Löhne und Gehälter zuerst gekürzt, 
sogar ohne daß der Preisabbau hinterher hinkte. Diese Entwick- 
lung wurde erzWTingen durch die zunehmende Technisie- 
rting und Eatiohalisierung. Solange die Produktion 
ganz oder größtenteils auf der Menschenkraft beruhte, wurden 
bei einer Wirtschaftskrisis die Menschen beiseite geschoben. 
Arbeiter kosten aber den Unternehmer nichts und müssen sehen, 
wie sie bei Arbeitslosigkeit sich selbst helfen. Je mehr die 
Menschenkraft durch Maschinen ersetzt wird, um so mehr ändert 
sich das Bild. Die Maschinen kosten Geld, und wenn sie Still- 
stehen, kosten sie Zinsen. Es dauert immer einige Zeit, bis sich 
die Maschinen bezahlt gemacht haben, d. h. bis sie in der Bilanz 
als abgeschrieben erscheinen. Heute geht nun vielfach die tech- 
nische Entwicklung so schnell, daß durch sie oft Maschinen schon 
überholt sind, ehe sie amortisiert werden konnten, und daß neue 
" Erfindungen den ganzen Prod^tionsapparat umwälzen, ehe er 
sich völlig bezahlt gemacht hat. Derartige technische Fortschritte 
sind in den letzten Jahren besonders stark in der Maschinenindü- 
strie, in der Textilindustrie, in der Glas- und chemischen Indu- 
strie gemacht worden. Wenn früher in Baumwollwebereien zwei 
bis drei Webstühle von einem Arbeiter bedient wurden, so gibt 
es heute schon Einrichtungen, die es ermöglichen, daß über 40, 
obendrein besonders leistungsfähige Webstühle, von einem ein- 
zigen Arbeiter bedient werden. Die Opfer dieser Entwicklung, 
das sind in der Hauptsache die Arbeiter und Angestellten. Die 
^ Unternehmer haben es durch Aufrechterhaltung der Preise und 
gegebenenfalls durch staatliche Subventionen verstanden, ihre 
Profitrate aufrechtzuerhalten. Ein Blick in die Abschlüsse der 
Unternehmungen zeigt uns, daß im vergangenen Krisenjahr die 
Dividenden hur ganz unwesentlich gesunken sind. 

Die Aufrechterhaltung der Profitrate ist aber nur möglich 
geworden durch den Zusammenschluß des Unter- 
nehmertums. Der Kapitalismus befindet sich im schnellsten 
Tempo auf dem Wege zum Monopolkapitalismus; er tritt in Form 
von monopolistischen Organisationen der verschiedensten Art, 

: von Kartellen, Syndikaten, Trusts usw. auf. Diese Organisationen 


sind auch imstande, Einfluß auf die staatlichen Machtmittel zu 


gewinnen, um so durch den Druck auf die Arbeiterschaft und An- 
gestelltenschaft, durch hohe Zölle und offene und versteckte Sub- 
ventionen ihre gewohnte Profitrate und die hohen Inlandspreise 
Äu; sichern, während sie a,uf dem Weltmarkt mit den niedrigen 
Weltmarktpreisen konkurrieren müssen. 






Gibt der Mowopolkapitalismtw der^ gegenwärtigen l^eltwirt- 
schaftßkrisis bereits einen besonderen Stmkturcbarakter, so ist 
es auch besonders aniföllen^ ,d^ß ?uni erstenmal mit 
soicben ‘Wucht die ^isis sich uniyersell auf der ganzen Erde in 
allen Ländern, wenp auch nicht überall in denselben Formep, 
bemerkbar macht. Man hat in Deutscjilaud laus® versucht, die 
Ursache der Krisis in, den Friedens- und Eepafationsyerträgen zp 
sehen. Aber auch Staaten, die .nicht, yopi Kriege betreff ep 
wurden und die keine Eeparationen, zu zahlen brauchen, ebenso 
wie die Siegerstaaten, sind von der Krisis nicht verschont 
geblieben. Die Vereinigten Staaten von Amerika wpen das erste 
Land, in dem die Krisis ausbrach; Frankreich, das noch ^e 
längste Zeit ihr widerstand, wird immer mehr ip den Strudel hin- 
eingerissen. Auch Eußland ist erheblich in Mitleidenschaft 
gezogen; depn um Maschinen und Produktionsmittel kaufen zu 
können, muß es Lebensmittel und Eohstoffe verkaufen' wenn 
aber die Preise auf dem Weltmarkt sinken, dagegen die Fertig- 
waren den Preis gehalten haben, muß Eußland um so mehr Waren 
exportieren, um seinen Produktionsapparat aufbauen zu . können. 

Die Weltkrisis ist vor allen Dingen dadurch hervorgerufen 
worden, daß unter Zuhilfenahme der immensen Kriegs- 
flationsgewinne die ganze Welt im Begriffe steht, industrialisiert 
und technisiert zu werden. Da ist vor auen uingen aer ameri- 
kanische Kontinent, dünn bevölkert und bisher noch relativ wenig 
ausgenutzt. Hier wurden viele amerikanische Dollar-Milliarden 
dazu verwandt, um neue Oelfelder, neue Kupferminen zu er- 
schließen, um riesenhafte Flächen in Weizenfelder zu verwandeln, 
Zuckerplantagen, Baumwollplantagen, Kaffeeplantagen, Bananeh- 
’ Plantagen, Gummiplantagen usw. zu errichten; Produktionsgebiete, 
die erst in den letzten Jahren mit riesenhaften Massen von Pro- 
dukten den Weltmarkt zu überschwemmen begannen. In der 
Alten Welt sind es in erster Linie die dichtbevölkerten Gebiete, 
wo die billige Arbeitskraft dazu lockt, kapitalistische Industrien 
ins Leben zu rufen. Man muß sich' nur immer vorstellen, daß in 
China, Indien und Hinterindien zusammengeno^en, erst die 
Hälfte der gesamten Menschheit wohnt. Dort, in diesem wim- 
melnden Ameisenhaufen sucht das Industriekapital billigen® 
Proletariat und Massenabsatz für seine Massenproduktion. Be- 
sonders stark wirken sich diese Wandlungen im Eahmen des eng- 
liächen Weltreiches aup. England war früher die «ro"® 

der die Kolonien seines Imperiums die nötigen Eohstolle zu 
liefern hatten; den Verkehr besorgten englische SchHfe, imd wmä- 
üge Absatzmärkte waren wiederum die englischen Kolonien. Die 
großen Dominions entwickeln aber heute ihre eigene, schnell 
aufsteigenden Industrien. Kanada, Australien, Südafrika und 
Indien. Und diese Industrien machen nicht nur si?h gegensemg^ 
sondern heute bereits auch dem Mutterland .Konkurrenz. Di 
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^indische Sch vereisenindüstrie exportiert bereits nach Südafrika. 
'Und während die 350' Millionen Inder vor dem Krieg fast 75 Pro- 
zent ihres Bä-iimwoll Warenbedarfs in England deckten, beziehen 
sie heute von dort nur noch 25 Prozent. Die Industrialisierung 
^der Welt wird noch dadurch ins Groteske verstärkt, daß auch die 
kieinen, erst im Weltkrieg entstandenen Staaten sich eigene In- 
;dustrien, besonders Kriegsindustrien, aufzubauen suchen, die die 
-bisherigen Märkte noch mehr eiuschränken. In dem kleinen 
Europa hat die Anzahl der Staaten noch zugenommen, 11 000 km 
‘•heue Staatsgrenzen kamen hinzu, und die Anzahl der Währungen 
in Europa ist von acht auf 26 gestiegen. Besonders die mittel- 
europäische Landwirtschaft ;wird durch eine unsinnige Zollpolitik 
in einem ' Zustand erhalten, der gegenüber der agrarischen Ent- 
wicklung in der übrigen Welt immer rückständiger wird. Die 
Lage ist hier auch deshalb besonders schwierig, weil in zu- 
nehmendem Maße die Landwirtschaft in finanzielle Abhängigkeit 
-von den Großbanken gerät, und der Kapitalist in der Lage ist, 
.sich^eine Zinsen auf dem Wege über staatliche . Subventionen zu 
.sichern. 

Besonders wichtig für die zukünftige Entwicklung ist das 
S 0 w j e t p r 0 b 1 e m. In Eußland vollzieht sich ein Industriali- 
sierungsprozeß in ungeheuerstem Umfang und unglaublich kurzer 
Zeit. Das ist der Sinn des Eünfjahrpians. Eußland hat, 
.um in der Produktion, in der Technik und der Organisation den 
übrigen Kulturländern gleichzustehen, 50—100 Jahre der Entwick- 
lung nachzuholen und richtet sich darauf ein, diesen Prozeß in 
einem Bruchteil dieser Zeit durchzuführen. Der Fünf jahrplan 
soll nur ein Anfang sein. Die Kosten des Fünfjahrplans werden 
von russischer Seite auf 75 Milliarden Mark veranschlagt. Sie 
werden aber wohl über 100 Milliarden Mark betragen. Die rus- 
sische Entwicklung seit 1917 hat die schönsten kapitalistischen 
Träume zerstört. Sah man doch in den kapitalistischen Ländern 
hüben wie drüben in Eußland mit seinen .ungeahnten Möglich- 
keiten für kapitalistische Anlagen und Absatzmärkte den Sieges - 
preis. Durch diese Hoffnungen hat die Eevolution einen Strich 
gemacht. Zunächst glaubte das internationale Kapital, Eußland 
aüshungern zu können. Nun hat die Sowjetregierung den Weg 
der Selbstfinanzierung beschritten und sucht durch Anziehen/ der 
Steuerschraube, durch innere Anleihen ■und durch Verkauf von 
WirtsQhaftsüberschüssen die für den Aufbau des Produktions- 
’äpparates notwendigen Mittel hereinzubringen. Daß dabei 
Schwierigkeiten überwunden werden müssen, die für jedes andere 
Land unerträglich wären, ist klar. Zwar sind die Löhne in Kuß- 
land nominell gestiegen, aber das tatsächliche Einkommen auf 
, den Kopf der Bevölkerung, soweit es für den Konsum verbraucht 
l'Werden kann, ist ges'unken. Die Eussen müssen sich eine bessere 
l'Zeit buchstäblich „erhungern“. Ob der Fünf jahrplan "und die 
fölgenden Pläne -gelingen werden, hängt nicht allein von der 
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I Leistungsfähigkeit, sondern' auch von der Leidehsfähigkeit des 
russischen Volkes ab. ' 

Verstärkt wird die Krisis auch durch eine Reihe bevölke- 
riingspolitischer Zwänge. Da die einzelnen Staaten, ' zumal m. der 
-Krisis, ihre Grenzen gegen Einwanderung spbrren, ist es heute 
nicht mehr möglich, daß der Bevölkeruhgsüberschuß in Zeiten der 
wirtschaftlichen Not nach anderen l 4 änderh abströmt; der Aus^ 
wanderungslustige wird heute von allen Grenzen zurückge'^esen. 
Hinzu kommt, daß vor allem in denjenigen Ländern, die einö 
Agrar-Revolution hinter sich haben, die Bevölkerung unheimlich 
zunimmt. Zur Zeit beträgt der jährliche effektive Bevölkerungs- 
überschuß in der Sowjetunion 2,3 Prozent gegenüber einem 
Durchschnitt der Zunahme der Erdbevölkerüng von etwa hur 
einem Prozent. Selbst in den Ländern, in denen eih Rückgang der 
'Bevölkerungszünahme zu verzeichnen ist, ist die Zahl der Arbeits- 
fähigen gegenwärtig relativ größer als in der Vorkriegszeit, da 
die Sterblichkeit sich vermindert hat. Deutschland hat z. B. heute 
ungefähr dieselbe Einwohnerzahl wie in der Vorljiriegszeit. Es 
zählt aber ungefähr 4 Millionen Menschen im erwerbsfähigen 
‘Alter mehr als 1914. Gerade unter dieseiü Umstand ist es besonders 
schwer, in einer Zeit der Wirtschaftskrisis für die Arbeitslosen 

Sorge zu tragen. _ ^ . 

Von ärztlicher Seite wurde zwar bisher behauptet, daß sich 
gesundheitliche Folgen der Wirtschaftskrise bisher nur in ge- 
ringem Umfang bemerkbar gemacht hätten. Es mag sein, daß bei 
einigermaßen ausreichender Unterstützung oder bei vorMndenen 
Ersparnissen eine unfreiwillige Arbeitslosigkeit eine Zeitlang 
sogar der Erholung dienen kann. Je weniger Arbeitslosenunter- 
stützung aber vorhanden ist, je mehr die Unterstützungssätze ab- 
gebaut werden, um so früher müssen auch die gesimdheitlichen 
Folgen eintreten, besonders dann, wenn der Arbeitslose sich nicht 
mehr mit Qualitätsnahrung versorgen kann, sondern auf billige» 
unzureichende Lebensmittel angewiesen ist. Gesundheitsschädi- 
gungen treten vor allem ein bei den Kindern und bei der heran- 
wachsenden Generation und dann zu einem großen Teil erst in der 
späteren Pubertätszeit. Vor allem muß hier . auch hingewiesen 
werden auf die schweren körperlichen und seelischen Schädi- 
gungen, die die jüngere Generation in der gegenwärtigen Welt- 
wirtschaftskrisis erleidet. In einer Zeit, in der ein jimger Mensch 
ein Lebens- und Berufsziel haben müßte, gleichzeitig aber noch 
der Erziehung bedürfte, wird er unmittelbar nach Schulentlassung, 
mindestens nach beendeter Lehrzeit, als Arbeitsloser auf die 
Straße verwiesen, ohne Lebensziel,'ohne Hoffnung "und o^e aus- 
reichende Hilfe; kein Wunder, daß diese Jugend extremen Parteien 

nur allzu leicht ins Garn läuft. . • -u r* 

Ob diese Krisis die letzte im Rahmen der kapitalistischen 
sellschaftsordnung sein wird, vermögen wir nicht zu sagen. Selbst 
verständlich macht der Kapitalismus jeden Versuch, um für sich 
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4|e zu beseitigen, ; die ibm aus der Krisis er- 

wachs^ Wenn die proletarischen Organisationen genügend 
Sf^aph ^de; g^ügdüd geschwächt sind, dürfte es dem kapita- 
iistis^eu l^nernelwneriwu auch gelingen, die Krise im kapita- 
Jdsiischen Sinn zu überwinden, h. auf Kosten der breiten Massen, 
laherhidb &r. kapi^jatisehen Gie^llsehaft ist es nur möglich, die 
]&isis zul und die schlinunsten Folgen von den Opfern der 

Kr iäj« fibgiiwenden. JDa muß in erster Linie betont werden, daß die 
SpzialppHtischen Errungenschaften der Nachkriegszeit, Arbeits- 
ibsenyersicherung, Krankenversicherung, Invalidenversicherung 
untef/ keinen ümstähden angetastet w;erden. Vor allem würde es 
aber /einen ungeheuren Fortschritt der Arbeiterklasse bedeuten, 
wenn es ihr gelänge, eine durchgreifende Verkürzung der Ar- 
beitszeit durchzusetzen. Der Achtstundentag ist heute im Zeitalter 
d®r Rationalisierung überholt. — Und es wäre nicht allein er- 
forderlich, sondern auch technisch und organisatorisch durchaus 
pöglich, wenn er durch allgemeine Einführung des Seehsstunden- 
tages ersetzt würde. Eine Verkürzung der Arbeitszeit würde dann 
auch dadurch eintreten, wenn z. B. das invalidenpflichtige Alter 
herabgesetzt werden könnte, und besonders wenn man dazu über- 
ginge, die Schulzeit zu verlängern. Derartige Maßnahmen würden 
■^behiäils dazu daß die Arbeitslosigkeit verringert und 

damit, die Arbeiterschaft wieder einen psychischen Auftrieb or- 
fähren ^Hirde. 

' Darüber hinaus müssen wir uns aber klar sein, daß eine Be- 
Seitiigung der Weitwirtschaftskrisis nur eintreten 
kann auf dem Wege über eine sozialistische Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsordnung. Nur der So- 
zialismus kaim aus der kapitalistischen Profitwirtschaft eine 
systematische Bedarfswirtschaft machen. Freiwillig aber wird 
der Kapitälismus die Positionen nicht räumen. Gerade die letzten 
.Jahre haben gezeigt, daß nur rücksichtsloser Klassen- 
kampf dem Proletariat die Möglichkeit gibt, sich aus den 
fesseln des Kapitalismus und aus den Fangarmen der stets sieh 
wiederholenden Weltwirtschaftskrisen zu befreien. 


Sie kennen die Wochenschrift 




noch nicht? Dann bestellen Sie. sofort einige kostenlose Probe- 
nyjmmem beim Herausgeber; Dr. Walter Fabian. Dresden24, 
BisensfuckstraBe 25 ♦ Theman der letzten Hefte: 
Rflekblick auf den Wiener SbdallsfenkongreB — Bürgerkriegs- ; 
’ -gefahran ln' Deutschland’ Wenn PollzeiprSsidenten regieren 
SdirEitinacher des Faschismus (Die Rolle d. Reichsarb.-Gerlchts) — 

; Dpr Fylb^acdprald T-- Umgrupplerp in Europa ~ Na^wort 
,. ;, ^mGew9rk8^attA^p9^^dr-r Rund umdas revolutionäre Spanien ■ 
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Von Dr. Th. Plant. 



Bildung einer einheitlichen IVillensmeinung des gesamten 
Standes“ so bezeichnete Stander das Ziel der zn schaffenden 
Keichsärzteordnnng. Wehn man den Verlairf der Tagung 
rückschauend betrachtet, so kommt man zu dem 
dieses Ziel schon erreicht ist. Man bedenke: es 
vörgelegt, der für die Zukunft der deutschen Aerzte auf Jahre 
hinaus bestimmend sein kann, ein Entwurf, der nach dem eigenen 
Lgeständnis der Verfasser noch mannigfache 
sich birgt, der seit Jahren vorberaten wird, und bei dessen ^r- 
beratunl sich immer neue Schwierigkeiten ergehn habem Der 
nreußisdie Aerztekamiüer- Ausschuß hatte den Antrag gestellt, daß 
lui dem Kölner Aerztetag, betreffend 

definitiven Beschlüsse“ gefaßt werden, sondern daß »lediglich zu 
grundsätzlichen Fragen Stellung genörgen .'^^^den so^ Er 
ging dabei von der Auffassung aus, daß einem Ausschuß die 
weitere Ausarbeitung übertragen und d.^-ß den Aerzteka^era vor 
endgültiger Fassung des Entwurfs rechtzeitig Gelegenheit zur 
Stellungnahme gegeben wird. Und trotz alledem, wie es 

Tageszeitung hieß, „so gut wie keine Opposition. 
ÜrnTätte nicht d'en Eindruck, daß die paar huhaert v ereme,_ uie 
ihre Delegierten entsandt hatten, vorher die^ umfangreicne 
Materie genau durchgesprochen und ihren Delegierten ent- 
sprechende Weisungen mitgegeben hatten. So kam es, daß 
dem Schreiber dieser Zeilen nur noch ein Kollege zu dem 
kritisch Stellung nahm und — charakteristisch genug -- den be- 
treffenden Kollegen, der, ganz offenkundig mit der Materie ein- 
gehend vertraut, zu verschiedenen Punkten kritisch Stell^g 
wollte man nicht anhören. Es wurden Schlußruf e laut, "^J^d der^V^^^^ 
sitzende mußte sich bemühen, dem Eedner Gehör zu verschaKen. 
Dabei konnte er darauf hinweisen, daß der Kollege an den Vor- 
arbeiten teilgenommen, in manchem eine abweichende Meinung 
vertreten hatte, und daß man ihm zugesichert 

aui dem Aerztetag vertreten zu können. Aber man. -will eben keine 
Opwsition. Der erste Bedner, der das Wort 
BmZu, als er erklärte, man könne 

ihrer Führung, die zielbewußt auf eine Einheitlichkeit der 0,g 
nisation hingearbeitet habe, nur beglückwünschen. . n 

Niemand ist mehr als wir Sozialisten davon 
eine Kollektivität zur Erreichung ihrer ^leie Geschlosse^^^^^ 
braucht, und daß man den gewählten Führern gewisse 
geben muß, um in der Ergreifung der notwendigen Maßnahmen 
freie Hand zu haben. Aber wenn schon die 

Jahre ihre Arbeit und ihre Ziele zur Diskussion stellt, dann muß 
d^eriu Z „Masse“ so viel Leben sein, 

Maße laut wird, und daß es zu einer lebhaften Auc,spraCa.c 
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zwischen Führer und Geführten kommt. Aber davon ist beim 
deutschen Aerztetag keine Rede. Er ist weniger ein Parlament 
als eine Demonstrationstagung. Es scheint nicht so zu liegen, daß 
die Führung keinen Widerspruch wünscht, sondern daß die große 
Masse der Geführten es viel bequemer findet, den Herren da oben 
freie Hand zu lassen, "in dem Bewußtsein: sie werden es schon 
richtig machen. Eine üiäaebe dieser Verhältnisse scheint auch 
darin zu liegen, daß dem deutschen Aerztetag regelmäßig die 
Hauptversammlung des Hartmannbundes vorausgeht. Dort ist man 
Unter sich, die Oeffentlichkeit ist ausgeschlossen, und da kann man 
es riskieren, die Gegensätze laut werden zu lassen. Wie man hört, 
ist es ja auch diesmal dort zu recht lebhaften Auseinandersetzungen 
gekommen. Der Aerztetag aber ist sozusagen die Demonstration 
nach außen, und da will man der Welt das Bild einer einheitlich 
geschlossenen Organisation darbieten, die ihr Schicksal vertrauens- 
voll in die Hände der Führung legt. Dem entspricht ja auch die 
Geschäftsordnung des Aerztetages. Ein Antrag, der auf die Tages- 
ordnung gesetzt werden soll, muß drei M 0 n a t e vorher einge- 
reicht und von mindestens 20 Vereinen unterstützt werden. 

Dabei bedenke man,^ daß diesmal die Tagesordnung mit 
Standers Leitsätzen erst drei Wochen vor dem Aerztetag in 
unsere Hände kam! Will inan auf dem Aerztetag selbst einen An- 
trag stell enj so bedarf er der Unterstützung von 30 Vereinen. Auf 
diese Weise wird natürlich das Stellen von Anträgen sehr 
erschwert. • 

Der Frankfurter Verein, der Sozialistischen Aerzte hatte im 
hiesigen Verein den Antrag gestellt, die Reichsärzteordnung ab- 
zulehnen. Der Antrag fand keine Mehrheit. Ich konnte daher nur 
für meine Person diesbezüglich das Wort nehmen und führte aus, 
daß die Reichsärzteordnung unsere Freiheit bedrohe. Was den 
Aerztekammern recht, sei den ärztlichen Vereinen billig. Auch 
ihnen müßte daher noch ausgiebig Gelegenheit zur Erörterung 
des Entwurfs gegeben werden. Ich beantragte daher Rückver- 
weisung an die Aerztekammern und Bundesvereine. Daß ich damit 
kein Glück haben würde, war von vornherein klar, und so wurde 
denn die Vorlage bei Anwesenheit von mehreren hundert Mü- 


der Antrag der preußischen Aerztekammern wurde von niemand 
vertreten. 

Wie unerwünscht Kritik war, zeigte sich, als ich zum Jahres- 
bericht das Wort ergriff. Da stand nach mir ein Redner auf und 
erklärte, es ginge doch nicht an, daß man zu allem, was einem am 
Jahresbericht nicht gefällt, das Wort nähme. Dabei stand der 
Jahresbericht, der allen Vereinen zugegangen war, auf der Tages- 
ordnung,, — Ich wandte mich zunächst gegen eine Stelle des 
Jahresberichts, in der gesagt wird, daß Wirtschaftskrise und Ar- 
beitslosigkeit im Begriff sind „vorläufig noch unmerk* 
lieh (vom Referenten gesperrt) oder jedenfalls statistisch kaum 
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erweisbar die Volksgesundheit zu untergraben“. Demgegenüber 
mußte ich betonen, daß die Untergrabung der Volksgesundheit 
schon sehr deutlich merklich ist. Dann mußte ich mich damit be- 
schäftigen, daß sowohl seitens des Vorsitzenden als auch , seitens 
des Jahresberichtes derparteimäßigeZusammenschluß 
von Aerzten erwähnt worden war. Das wurde natürlich be- 
dauert. Der .Jahresbericht befürchtet, daß dadurch die Einheit des 
Standes gefährdet wird; glaubt Jedoch glücklicherweise feststellen 
zu können, „daß sich alle diese Kreise des Berufszusammenhangs 
bewußt geblieben sind“. Demgegenüber stellte ich mich als Mit- 
glied des Vereins Sozialistischer Aerzte vor, erwähnte unseren 
internationalen Zusammenschluß in Karlsbad und legte dar, daß 
wir keine parteipolitische Organisation sind. Ich konnte diese Ge- 
legenheit aber nicht vorübergehen lassen, ohne auf die national- 
sozialistische Aerztevereinigung hinzuweisen (deren Namen ich 
nicht nannte), und zu erklären, daß es kein Zeichen von Gefühl 
des Berufszusammenhangs ist, wenn man die Zulassung zur Praxis 
von der Abstammung abhängig machen will. Ich bezog mich dabei 
auf die Anfrage des nartmannbundes, auf die die NSDAP seiner- 
zeit geantwortet hatte, daß die Nöte des ärztlichen Nachwuchses 
leicht zu beheben seien, wenn man nur deutschstämmige Aerzle 
iot -araHa-r ctpiteTi« Ma'»’tTüaiiiibiindcs Boch Seitens 
des Aerzte Vereinsbundes jemals Stellung genommen worden, ob- 
wohl die Durchführung einer derartigen Forderung die ganze zur 
Zeit bestehende Organisation der deutschen Aerzte über den Haufen 

werfen wühde. , . , x j c c 

Großen Widerspruch fand ich natürlich, als ich auf den ö 

zu sprechen kam. Im Jahresbericht heißt es: „Daß von einer 
größeren Zahl von Aerztinnen aus einer mehr gefühlsmäßig-^Ji 
Einstellung heraus die Freigabe der Schwangerschaftsunterbre- 
chung verlangt wurde, ist bedauerlich“. Demgegenüber erklärte 
ich diese Eingabe für höchst erfreulich und anerkennenswert. Da 
hagelte es Zwischenrufe wie „Pfui, Schluß, Abtreten!/ „Bedauer- 
lich“ erscheint also nicht die erwähnte Eingabe, sondern die Tat- 
sache, daß in einer Sache, die in der letzten Zeit die Oeffei^lieh- 
keit auf das lebhafteste bewegt hat, und in der ganz offensichtlich 
verschiedene Meinungen möglich sind, die maßgebende Versamm- 
lung der deutschen Aerzte eine abweichende Meinung nicht hören 
will. Das beweist Mangel an Objektivität und Duldsamkeit. 

Als der Vorsitzende, der durchaus loyalerweise seines Amtes 
waltete, mir wieder Gehör verschafft hatte, konnte ich in meiner 
Protestrede fortfahren. In bezug auf die Sozialversicherung pro- 
testierte ich dagegen, daß man auch nur hypothötisch „den 
Grundgedanken der Arztkostenbeteiligung als berechtigt ansiehi 
und es für erwägenswert hält, „ob nicht ein gewisses oparsystem 
im Rahmen der Versicherung möglich ist“. Auch gegen ^n „Aus- 
blick“, in dem von den sozialen Einrichtungen: die Rede ist, 
., weiche blinde Parteipolitik, ungehindert aller Warnungen der 
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Sachverständigen, nicht zuletzt der Aerzte, in früheren Jahren 
überspannte“, mußte ich mich wenden. 

Zum Kassenbericht lag ein von uns im hiesigen Verein zur 
Annahme gebrachter Antrag vor, die Beiträge auf die Hälfte her- 
abzusetzen. Der Antrag; der, weil nicht genügend unterstützt, 
niclit zur Besprechung kain, wurde sehr übel auf genommen. Und 
in dem Bericht über den deutschen Aerztetag („Deutsches Aerzte- 
^iatt“ Nr. 19) heißt es, daß er „doch, nur als eine jeder sachlichen 
Unterlage entbehrende Demonstration gewertet werden“ könnte. 
Wenn man sich aber den Voranschlag des Aerztevereinsbundes 
für 1932 genau ahsieht, so muß man doch sagen, daß gegenüber 
den Mitgliederbeiträgen von 389 OOÖ RM, die 100 000 RM, die für 
Kurpfuschereibekämpfung und ärztliche Fortbildung an die Aerzte 
zurückfließen, eine recht bescheidene Summe darstellen. Beachtens- 
wert ist auch, daß das deutsche Aerzteblatt einen Verlustbetrieb 
darsteilt. Es wäre also sehr wohl zu erwägen, ob wir nicht mit 
einem Organ auskommen könnten, und mit einer Organisation im 
Sinne einer noch weiter gehenden Verschmelzung von Hartmann- 
bund und Aerztevereinsbund, 

Alles in allem wird man sich als Mitglied des Vereins Sozia- 
listischer Aerzte auf dem Aerztetag immer als Opponent einer 


nicht immer angenehme Situation in dem Bewußtsein auf sich 
nehmen, daß, wie ich auch auf dem Aerztetag ausgeführt habe, im 
Laufe der Weltgeschichte nicht selten die Minoritäten recht be- 
halten haben. " 

Zum Tode von August Forel 

Von Fritz Brupbacher (Zürich). 

Die Daten über F o r e 1 s Leben finden Sie im Großen Brock- 
hg,us. Eins ist unrichtig: er war Direktor der Irrenanstalt Burg- 
liölzli nicht bis 1906, sondern nur bis 1898. Mit 50 Jahren trat er 
aus seiner Stellung als Professor zurück. Scheinbar von sich aus. 
Faktisch paßte er nicht mehr in den bürgerlichen Staatsdienst, war 
zu klug, zu revolutionär. Nicht im Sinne einer Partei. Er war ein 
Mensch, der in keine Partei paßte, war dazu zu revolutionär, 
dachte zu selbständig, nicht nach Schablonen. Er ist das Vorbild 
für den unabhängigen revolutionären Intellektuellen. In den 
letzten zwanzig Jahren war er zwar Mitglied der SP-Schweiz, er- 
ließ aber trotzdem Proklamationen für die ungarische Räte- 
republik und für die Sowjetunion. 

Forel war bedeutender Hirnanatom, Ameisenforscher, 
Sexologe, Psychiater. Vor allem war er einer, bei dem keine Er- 
kenntnis in dem Erkennen steckenblieb. Alles ging durch den 
ganzen Reflexbogen, und welchen Reflexbogen! 

Ich hatte das Glück, noch als Student bei ihm Assistenten- 
dienst zu tun. Als ich nach absolviertem Staatsexamen auf die 
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Pariser Salpetri^re und St. Anne, die psychiatrischen Kliniken, 
übersiedelte, hatte ich nur immer Heimweh nach F o r e 1. Zeit- 
lebens ist er seinen Schülern Vorbild geblieben. Er war ein 
großer Aufklärer für die gebildeten, nicht minder als für . die 
breiten Massen. Aufklärer und Aufrüttler. Man sing nie von ihm 
fort ohne zwanzig Aufgaben. Man litt es, Veil man wußte, er hat 
das Recht zu fordern, da er selber mehr leistete als tausend andere 
zusammen. F o r e 1 hatte den Teufel im Leibe. 

Man konnte F o r e 1 nur hassen oder lieben, weil er einen ent- 
weder als Feind oder als Freund am Kragen nahm. Alles war in 
ihm Aktion, Wirken, Verändern. Die Menschen leiblich, seelisch 
heben. Als Materialist — konsequenter Materialist. Er haßte alle 
Mystik, wie er alle Uebermenschelei haßte. Er nahm sich fast 
des letzten Idioten an. Alle wollte er ändern. Veredeln. Humani- 
sieren. Er haßte den Alkohol, weil er das menschliche Gehirn 
liebte, zum vollkommensten individuellen und sozialen Apparat 
umgestalten wollte. 

Sozial sein hieß für ihn, jedem Individuum zur’ größten Pro- 
duktivität zu verhelfen, damit es wieder allen anderen zur größten 
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Im Dienste dieser Idee lebte er bei Tag Uxid Nacht. Eine ganz 
seltene Menschenart ist in Forel gestorben. Der Gipfel einer 
alten Kultur und der Anfang einer neuen. 

Der Kampf 

gegen den AbtreibungsparagrapKen 

Das Reichskomitee, dem eine große Zahl von Organisationen, 
wie die'^beutsche Liga für Menschenrechte und der 
Sozialistischer Aerzte angehören, erläßt folgenden 
Kampf gegen, den Abtreibungsparagraphen der in den letzten 

Monaten das deutsche Volk von Süden , 

nach Westen aufgewühlt hat, muß planmäßig geführt J^®^de . 

Das lReichskQmite.e._^gen..den._Abtr.eibungsparagra^^^ 

auf -fe^ung der „Deutschen Liga 

gäbe gestellt, ohne in irgendein parteipolitisches Fahrwasser 
!bzugl!iten, diesen Kampf zu organisieren. ®“® 
humanitärer, sozialhygienischer gewerkschaftlich^^^^ 
tionen sämtlicher Richtungen haben sich Jem Reichskomitee 
angeschlossen, ln dieser , Leitung sitzen 

Orffanisa.tionen, wie aber auch einzelne Vertreter der Wissen 
«chaft die seit Jahren die Gefahr dieses öchandparagraphen 

;:kannt haben. Das Reich"®’ ÄS de 

nur die Aufgabe, für Aufhebung des § 218 bzw. §§ 2o3/54 des 
«traf sesetzentwurf s zu, sorgen, und an seine Stelle ein gesetz 
gebeidsches Werk zu stellen, 'das der Auffassung breitester Volk - 

kreise entspricht ‘ 
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. ^Das „Reichskomitee gegen den Abtreibungsparagraphen“ hat 
in längerer wissenschaftlicher Vorbereitungsarbeit eine Formulie- 
rung gefunden, die dem yplksempiinden Rechnung trägt. Es ver- 
langt, daß an Stelle der im neuen Strafgesetzentwurf vor- 
253/54 und §§ 301/02 folgende Fassung Gesetz werde: 





W..-. 


§^53. Wer eine Frucht ohne Einwilligung der Schwangeren im Mutter- 
leibe oder durch Abtreibung vernichtet, wird mit Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren bestraft. 

§ 254. Wer, ohne approbierter Arzt zu sein, eine Frucht im Mutter- 
lei'be oder durch Abtreibung vernichtet oder an d.er Schwangeren Hand- 
lungen,' die geeignet sind, die Vernichtung der Frucht herbeizuführen, 
mit dieser Absicht vornimmt, wird mit Gefängnis bestraft. 

Geschieht dies unter Ausbeutung der Notlage der Schwangeren, so 
kann auf Zuchthaixs bis zu fünf Jahren erkannt werden. Eine 
Schwangere , die eine Im Absatz 1 bezeichnete Tat an sich selbst begeht, 
^3 mu anstiftet oder Hilfe leistet, macht sich nicht strafbar. 

■, §.301. Wer, eine zu unzüchtigem Gebrauch bestimmte Sache feilhält, 

verkauft, verteilt od:er sonst verbreitet, oder sie zur Verbreitung herstellt, 
sich. verschafft, vorrätig hält, ahkündigt oder anpreist, oder sie öffentlich 
ausstellt, wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe 
bestraft. 
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Gegenstände oder ■\^rfahren, die zur Verhütung von Geschlechtskrank 
' heiten oder zur Verhütung der Empfängnis dienen. 

Wir verlangen also, daß der § 218 alte Form, modernisiert 
werde, und daß die Strafbestimmungen gegen den öffentlicben 
..Ji^rtrieb empfängnisyerbütender Mittel aufgehoben werden. Denn 
in der vorbeugenden Geburtenregelung sehen wir eine Möglich- 
keit, jedem Konflikt mit staatlichen und religiöseli Instanzen aus 
dem Wege zu gehen und in dieser wirtschaftskritischen Zeit dem 
arbeitenden Volke Deutschlands eine gesündere Lebensbasis zu 
geben. 

'■ Das „Reichskomitee gegen den Abtreibungsparagraphen“ 
wendet sich an alle Aerzte, Volks Wirtschaftler und Juristen, zu 
diesen Vorschlägen Stellung zu nehmen, Gutachten einzusenden 
, und sich dem Vorgehen des Reichskomitees anzuschließen. 

Das Reichskomitee wendet sich an die gesamte deutsche 
Oeffentlichkeit xind ihre Organisationen, auf der oben formulier- 
ten Grundlage mit ihm für das Fallen des überlebten § 218 
; zu kämpfen. . ' 

Es bittet, ihm hierzu auch Geldmittel zur Verfügung zu 
stellen, die unter dem Stichwort „gegen den Abtreibungs- 
paragraphen“ der Deutschen Liga für Menschenrechte, Berlin N 24, 
. Monbijouplatz 10, Postscheckkonto : Berlin 212 55, zu über- 
w eisen sind. 


Agitiert zur Aerztekammerwahl I 
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In Stadt und Land müssen sich Ortskomitees, bilden, die mit 
dem Zentralkomitee für breiteste Agitation Zusammenwirken. 

Kämpft auf dieser überparteilichen Basis gegen den § 218, 
unterstützt ideell und materiell in diesem Kan^f das „Reichs- 
komitee gegen den Abtreibungsparagraphen“! ^igt der Volks- 
vertretung euren festen Willen, diesen kulturwidrigen Ab- 
treibungsparagraphen zu Fall zu bringen! 


Das „Reichskomitee gegen den Abtreibungsparagraphen 

Frau Dr. Duramd-Wever; Frau Grete Eichel; - Dr. Ewald Fabian; 
Kurt Großmann; Dr. Max Hodann; Dr. Leo Klauber; Paul Levy; 
Dr. Völter; Dr. Helehe Stöcker; Professor Julius Wolf; H. Zucker; 

Dr. Kurt Hiller. 


Osterreidiisdie Aerzte und Ambula« 

toriumsfrage 



Eine Lehre für die deutschen Kollegen. 


Der Verband der Angestelltenkrankenkassen in Wien hat vor 
kurzer Zeit ein Ambulatorium für die Zahnbehandlung der Ver- 
sicherten und der Familienangehörigen errichtet. 
schriebenen Stellen für Zahnärzte sperrte dfer Aerzteverband. 
Aber trotz der Sperre meldeten sich 89 Zahnarzte. In der Aus- 
schußsitzung der W. 0. vom 3. Juni d. J. beantrag en le ^ ^ 
ärztlichen Kollegen „die Anwendung der strengstem gewerkschaft- 
lic'hen Mittel durch die Wirtschaftliche Organisation, um recht- 
zeitig die nicht nur der Zahn-, sondern auch der Gesamtarzte- 
schaft drohende Gefahr abzuwehren.“ Entgegen ® 

wurde der Vorstand mit großer Mehrheit ermächtigt, V e r - 
handlungenzu führen, um etwaige Schädigungen 
Schaft durch Errichtung von Ambulatorien 
reduzieren“. Die Einsicht der ärztlichen Kollepn m 
sagte ihnen, daß es besser sei, sich in die 

als auf Bajonette zu setzen. Aerzte und Krankei^assen sollen 
mit vereinten Kräften das Werk der Sozialversicheruno 
zum Nutzen der Versicherten ausbauen. 

In der Ausschußsitzung vom 15. Juli konnte eine Verrinb^ 
rung bekanntgemacht werden, die mit allen j 

und fast ohne Debatte angenommen wurde. Danach mt feslgelegt 
worden daß’ die Organisation keinen Einwand erhebt, di 

Zse der BtoLngfstellten, die Niederösterreichisehe Versic^^ 
rmiffskasse und die Kasse der Industrieangestellten A m b u la 
t Orgien einrichten. Die notwendigen Zahnärzte sollen 
lieh dem Kreise der bisherigen Ve rtragsä rzte entnommen werden. 
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Oeeterreichische Aerzte und Ambulatoriumsfrage 


.Sowohl der Verband als auch die angeschlossenen Versicherungs- 
kassen verpflichten sich, auf ihre Mitglieder keinen Zwang 
zur Aufsuchung der Ambulatorien auszuüben. Es 
bleibt demnach den Patienten freigestellt, ob sie die Am- 
bulatorien oder die Zahnärzte aufsuchen wollen. Die 
Sperre gegen die Kassen wird aufgehoben. 

^ Die „Mitteilungen des. Verbandes der kassenärztlichen Ver- 
eine Wiens“, denen wir diese Tatsachen entnehmen, bemerken 
zu diesem Abkommen: 

„Das ist kein Sieg im Sinne der kraftmeierischen Sangui- 
, niker und keine Niederlage im Sinne des resignierten Pessi- 
mismus. Aber vom Ende der Organisation ist da weit und 
breit nichts zu sehen, sondern nur von einem zu schönen 
Hoffnungen berechtigenden Einlenken der Aerzte in die 
Bahnen einer Realpolitik, die auf starre Maximen . . . zu- 
gunsten elastischen Changierens gegenüber den Eigentüm- 
lichkeiten der Zeit verzichtet, und die unseren Stand vor dem 
^dium und der Energievergeudung des Schwimmens gegen 
ueif^trom glücklich bewahren wird.“ 

^ Unsere österreichischen Kollegen haben mit dieser Auffas- 
sung eine Einsicht gezeigt, von der die Standes Vertretungen der 
Aerzte und Zahnärzte in Deutschland noch sehr weit entfernt 
sind. Sie werden aber den Standpunkt in der Ambulatoriumsfrage, 
den wir sozialistischen Aerzte seit vielen Jahren als den allein 
möglichen in dieser Uebergangszeit propagieren, und den jetzt 
die Kollegen in unserem Nachbarlande anerkennen, recht bald 
sich zu eigen machen müssen. Bei einer weiteren grundsätz- 
. liehen Negierung müssen, abgesehen von der Erfolglosigkeit, die 
Interessen der Gesamtärzteschaft empfindlich Schaden nehmen. 

F. 


Sanitätsdepot Paul Brückner 

Leipzig -Uf@st 32 

Fabrikation u. Großhandlung von Verband- und Instrumentenschränken 

Vollständige Einrichtung für Sprechzimmer und Krankenhäuser 

instrumente für Chirurgie, Anatomie, Elektrotherapie aller Art, Rekordspritzen 
für leaen Zweck. Sterilisierapparate, Höhensonnen, Verbands- 
stoffe, medizinische Glas- und Gummiwaren 

Zentraleinkaufisstelle für Ärzte und 
Bitte Preiskatalog S. 931 einholen — Fachmännische Bedienung 


Der Kampf der sozialistischen Aerzte in Ungarn 


23 ? 


Der Kampf der sozialistisdien Aerzte 

in Ungarn 

Von Dr, F. Jahn (Budapest). 

Während der Kevolution, die Ungarn nach dem Kriege durch- 
lebte, wurde eine Aerztegewerkschaft gegründet. Die darauf 
folgende Gegenrevolution machte aber jede sozialistische intel- 
lektuelle Organisation unmöglich. In den letzten zehn Jahren er- 
gänzte sich die ungarische Aerzteschaf t aus den reaktionärsten 
Elementen, ihre Klassenprägung ist immer ausgesprochener ge- 
worden. Die zielbewußte Ausnutzung des numerus clausus, die 
hohen Schulgelder und die Studentenwohlfahrtsorganisationen 
haben die auch früher seltene Möglichkeit ganz ausgeschaltet, daß . 
Arbeiterfamilien öder das ihnen gesellschaftlich und psychisch 
nahestehende städtische Kleinbürgertum ihre Angehörigen auf 
eine Universität schicken könnten. 

Den studentischen Nachwuchs bilden heute die Kinder von Groß- 
grundbesitzern und Staatsbeämten. Es ist daher kein Wunder, daß 
die bereits früher antisozial eingestellte Aerztegesellschaft heute 
weiter als je vom Verständnis sozialer Probleme entfernt ist. 

Neben üer Verschärfung der ideologischen Unterschiede haben 
die Organisatoren der reaktionären Bewegungen großes Gewicht 
auf die wirtschaftliche Unterstützung ihrer Klasse _ gelegt. Sie 
konnten zu diesem Zwecke das um seine Autonomie gebrachte 
Institut der Krankenversicherung benützen, mit dessen gut 
dotierten Stellen die Helden der Gegenrevolution belohnt wurden. 
Die Sorge um die Unterbringung dieser „Helden“, nicht aber 
soziale Motive zwangen die Volkswohlfahrtsregierung zur immer 
weiteren Verbreiterung der Krankenversicherung, die keinesfalls 
den tatsächlichen gesundheitlichen Bedürfnissen der Bevölkerung 
entsprechend durchgeführt wurde. Zum Beispiel sind die land- 
wirtschaftlichen Arbeiter bis heute noch fast völlig unversorgt. 

■ Dieselbe Tendenz bedingt auch das Festhalten an dem gebundenen 
Aerztesystem, durch das. die privilegierte Aerzteschaf t der ihnen 
fern stehenden Arbeiterschaft oktroyiert wird. 

Die soziale Einstellung dieser Aerztekaste wird durch die Tat- 
sache beleuchtet, daß heute, wo die Krankenversicherung wegen 
der ungeheuer hohen Verwaltungskosten und durch den Mange 
einer gesetzlichen Arbeitslosenversicherung in eine Krise geraten 
ist, die Aerzteschaft dieser Krise durch eine Herabminderung der 

sozialen Leistungen abhelfen will. , , x. 

Heute noch, zwölf Jahre nach der Niederlage der Revolution, 
macht sich in den ungarischen sozialpolitischen Institutionen imd 
der Verwaltung des öffentlichen Gesundheitswesens der mehr oder 
minder versteckte Geist der Gegenrevolution bemerkbar, die kon- 
solidierte Gegenrevolution hat auch bei den Aerzten die alten 
liberal-bürgerlichen Elemente aüfgesogen. 






Sanierung der tschechischen Krankenversicherung 

Unter so schweren Verhältnissen begann der Verein soziali- 
stischer Aerzte Ungarns im Februar 1930 mit seiner Arbeit. Er 
hat auf der Grundlage konsequenten Klassenkampfes den Kampf 
gegdn die reaktionäre Enteignung des Gesundheitswesens aufge- 
nommen. Unser Vereiii entfaltete eine intensive Tätigkeit unter 
den Aerzten und der Arbeiterschaft zur Aufklärung sozial- 
politischer Probleme, er organisierte die ersten Sexualberatungs- 
stellen in Ungarn. Ihre Notwendigkeit erwies sich durch ihre 
große Frequenz, ihre Zahl mußte von zwei auf fünf erhöht werden. 

Die wichtigste Aufgabe unserer Organisation besteht darin, 
vor den breiten Arbeitermassen und vor den Aerzten auf die 
Klassentendenz der heutigen ungarischen Gesundheitspolitik hin- 
^ zuweisen und den Weg vorzubereiten für erhöhten hygienischen 
Arbeiterschutz, der mit der gänzlichen Sozialisierung des Gesund- 
heitswesens identisch ist. Um unsere Arbeit zu ermöglichen, orga- 
nisieren wir Arbeitersamariter-Gesundheitskomitees der Arbeiter- 
schaft und kämpfen für die den sozialen Forderungen ent- 
sprechende Reformierung der Aerzteausbildung. 

Sanierung der tsdiediisdien Kranken- 

versidierang 

Sektion hat an die Zentral-Sozialversiche- 
rungsahstalt ein längeres Memorandum gerichtet, in dem auf das 
entschiedenste Stellung genommen wird gegen den geplanten Ab- 
bau der Leistungen der Krankenkassen, gegen eine Beschränkung 
des Personenkreises der Versicherten, gegen Einführung von 
Krankenschein- und Arzneigebühren nach deutschem Notverord- 
nungsmuster. Die deutschen sozialistischen Aerzte der 
Tschechoslowakei legen als Verteidiger der Volksgesundheit in 
dieser Denkschrift die Gründe dar, die sie veranlassen, vor solchen 
Maßnahmen — auch im Interesse einer rationellen Kranken- 
kassenverwaltung — mit aller Energie zu warnen: der geplante 
Leistungsabbau für Heilverfahren, Krankenpflege und Kranken- 
geld. würde gerade in der heutigen wirtschaftlichen Krisenzeit, 
die Aurch Dauerarbeitslosigkeit, Kurzarbeit und übertrieben ratio- 
nalisierte Arbeitsweise an sich eine schwere Bedrohung der Volks- 
gesundheit bedeutet, eine Gesundheitskatastrophe darstellen. Des- 
halb sei statt des Leistungsabbaus weitgehender Ausbau 
der Krankenversorgung und der Erankheitsverhütung durch die. 
Krankenkassen dringend notwendig. 

■ . Das Memorandum wendet sich gegen die übliche Argumenta- 
, tion der unberechtigten Ausnutzung der Kassen durch Arbeits- 
scheue und Simulanten und der übertriebenen Verordnung von 
Medikamenten, Röntgenanwendung, Kurorten, Heilanstalten usw. 
durch die Aerzte, besonders die Fachärzte. Unsere Genossen führen 
sinngemäß diese Mehrinanspruchnahme der Kassen auf den durch 
Lohnabbau und Erwerbslosigkeit verursachten verschlechterten 
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Gesundheitszustand der Versicherten zurück. Sie verlangen um- 
gekehrt eine bessere ärztliche Versorgung durch Einrichtung von 
Ambulatorien und Einstellung einer größeren Zahl beamteter 
Kassenärzte und Fachärzte. Daneben sei nur durch eine ange- 
messene Bezahlung der ärztlichen Arbeit oberflächliche Abferti- 
gung in der kassenärztlichen Sprechstunde zu vermeiden. 

Zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit der Kassen müsse die Zen- 
tralisierung der Versicherungsanstalten ihrer jetzigen Zersplitte- 
rung entgegengesetzt werden, für örtlich benachbarte kleinere^^- 
stalten sei die Gründung von Zweckverbänden notwendig. Z^ Ent- 
lastung der Krankenkassen wird die gesetzliche Einführung der Ar- 
beitslosenversicherung und die Herabsetzung des zur Erreichung der 
Altersrente festgesetzten Alters ven 65 auf 60 Jahre verlangt. Als 
weitere notwendige Maßnahme komme eine gründliche Keform des ^ 
Apothekerwesens hinzu. Vermehrung der Krankenhausbetten ^d 
Erweiterung der Lungenheilstätten biete Gewähr für leichtep 
und schnellere Heilung der Erkrankten und gleichzeitig fpr 
Kostenersparnis der Kassen durch Vermeidung langer Behand- 
lungszeit/ bei vernachlässigten oder zu spät behandelten Kranken. 

Nur auf solcher Basis können die bisherigen anerkeMens- 

_ a . . ^ - J. I a. * La 1 
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Besserung der Volksgesundheit, Abnahme der Sterblichkeit, ^Rück- 
gang der gefährlichsten Volkskrankheiten gezeigt haoen. Unsere 
deutsch-tschechischen Genossen warnen nachdrücklich vor dem 
deutschen Beispiel der Leistungseinschrankung, 
schäften im Sinne einer Hebung der Volksgesundheit ernsthaft 

bedroht. 


Betraditungen zum 2. Internationalen 
Hospitälhongreß in Wien 

Vom 8 —14 Juni 1931 fand in Wien der 2. Internationale Hospital- 
kongreß statt, an dem sicli 20 Länder beteiligten. Von besonderem 
Interesse waren die Ausführungen des Wiener Bürgermeisters Seite 

bei der Eröffnung des Kongresses. Er wies iterauf hm, mn 

im Zeitalter der Technisierung und Meohanisie^g. im Zeitalter 

der' Strahlen und Wellen und des Menden 

nnd zwar das Wichtigste, in den Hmtergrund 

Das sei der Mensch. Man dürfe, nie vergessen, daß der 

im Mittelpunkt des Geschehens stehe, und daß “ 

Arbeitskraft sei, die erst andere Kräfte auslöse und nutzbar 
mache Aufgabe des Krankenhauskongresses müsse es mch 

“^är Meinung sein, dieser Tatsache ”“^iS- 

tung zu verschaffen und darüber zu beraten, wie die menscü 

liehe Arbeitskraft geschützt und — wo es notwendig sei 

^”®“Än":ier:i“:demn verdient der Vortrag von Layton- 
Londoruber „Die Wirkung der Versicherung gegen Krankheit 
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auf die Krankenhausverwaltung“ besonders hervorgehoben zu 
werden. Einmütige Zustimmung fanden die Ausführungen Lay- 
tons, daß die Krankenversicherung unter gar keinen Umständen 
abgebaut werden dürfte, und daß die engste Zusammenarbeit 
zwischen Krankenkassen und Krankenhaus die Vorbedingung für 
eine möglichst wirkungsvolle Behandlung der Kranken sei. In 
der Diskussion wurde die Ansicht von Professor Hoffmann 
(Hauptgesundheitsamt der Stadt Berlin) mit zustimmendem Bei- 
fall der gesamten Konferenz aufgenommen, der zum Ausdruck 
brachte, daß ein Abbau der Krankenversicherung gleichbedeutend 
sei mit einem Herabsinken des hohen Standes des Krankenhaus- 
wesens. Helmuth Lehmann vom Hauptverband Deutscher 
Krankenkassen begrüßte diese Zustimmung des Kongresses und 
erwartete, daß aus dieser Auffassung auch bei den kommenden Ver- 
handlungen, die sich aus der Notverordnung usw. ergeben, eine 
gleiche Einmütigkeit über den Wert der Krankenversicherung 
erzielt werde. 

Der Vertreter Italiens, Professor Liepmann, legte 
dar, daß Italien gegenwärtig dabei sei, seine Sozialversiche- 
rung aufzubauen. Er habe im Aufträge seiner Eegierimg die 
halbe Welt bereist und die versehicdcncn'Systeme studiert. Es be- 
stehe kein Zweifel darüber, daß die Sozialversicherung Deutsch- 
lands als die beste anzusehen sei. Man habe sich deshalb ent- 
schlossen, die Sozialversicherung in Italien der deutschen mög- 
lichst genau nachzubilden. Selbstverständlich seien in Italien — 
wie in Deutschland — Widerstände von seiten der Aerzte vor- 
handen; die Eegierungsmacht habe es aber in der Hand, die 
Aerzte dort von der Eichtigkeit der Sozialversicherung zu über- 
zeugen. 

Während Eeferat und Diskussion über das Thema „Die Eollc 
der .Krankenpflege im Krankenhaus“ ganz einseitig nur die weib- 
liche Krankenpflege behandelte, wies , der Vertreter der Eeichs- 
sektion Gesundheitswesen darauf hin, daß dieser Kongreß nicht 
so^ tun dürfe, als ob es nur eine weibliche E^ankenpflege gebe. 
Die männliche Krankenpflege dürfe nicht einfach übersehen 
werden. Das Hauptgewicht legte er auf die Frage des Nach- 
wuchses; Eine höhere Schulbildung sei nicht notwendig, denn die 
gäbe keine Gewähr für die bei der Krankenpflege unumgänglich 
notwendige Herzensbildung und das soziale Verständnis. Er 
schlug vor, den Nachwuchs für das Pflegepersonal möglichst aus 
demselben Milieu zu wählen, aus dem die Kranken stammen und 
^ übrigen dem Haus-, Küchen- und Waschküchenpersonal der 
Krankenhäuser die Möglichkeit des Aufstiegs in die Kranken- 
pflege zu geben.. Dies sei zweckmäßig, weil dieses Personal sich 
im Laufe seiner Tätigkeit in den Geist des Krankenhauses ein- 
gel^t habe und weil die Verwaltungen durch iahrlange Beob- 
achtpig feststellen können, bei welchen Personen Eignung und 
Fähigkeit für den Pflegeberuf vorhanden seien. Die Möglichkeit 
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Von der Universität Berlin 

vorwärtszukommen, steigere gleichzeitig die Arbeitsfreudigkeit 
und Arbeitsintensität dieser Beschäftigungsgruppe. Der Leiter 
des Wiener Gesundheitswesens, Professor Tandler, unterstrich 
diese Ausführungen, indem er hervorhob, daß man in Wien dem 
ungelernten Krankenhauspersonal die Aufstiegsmöglichkeit in die 
Krankenpflege schon seit längerer Zeit gewährt und damit die 
denkbar besten Erfahrungen gemacht habe. ■ 

Bei dem Thema „Konsultation außenstehender Aerzte“, von 
Corwin- Neuyork behandelt, entspann sich eine Diskussion 
über Wert oder Unwert von Ambulatorien bzw. Beratungs- und 
Behandlungsstätten. Im Gegensatz zu den ausschlaggebenden ärzt- 
lichen Vereinigungen Deutschlands waren Referent und .Dis- 
kussionsredner des Kongresses einer Meinung, daß die Ambula- 
torien die moderne Art der ärztlichen Versorgung der kranken 
Bevölkerung darstellen und ihnen der Weg gebahnt werden müsse. 

In der Schlußansprache betonte Professor T a n d 1 e r , daß 
man sich im Interesse eines guten Krankenhauswesens in allen 
Ländern der Welt in erster Linie gegen den Krieg und die Kriegs- 
hetzer zu wenden habe; verlangt werden müsse Abrüstung zu- 
gunsten der Maßnahmen, die zur Hebung der Volksgesundheit not- 
wendig sind. _ ^ _ n n 

Dem ausgezeichnet verlaufenen, interessanten Kongreß soll 

eine besondere Nummer des „Nosokomeion“, herausgegeben von 
Geheimrat Alter- Düsseldorf, gewidmet werden, in der auch den 
Kongreßteilnehmern die Möglichkeit gegeben wird, noch nach-: 
träglich ihre Meinung zu den einzelnen Behandlungspunkten zum 
Ausdruck zu bringen. Auch die Reichssektion Gesundheitswesen 
wird davon Gebrauch machen müssen. Paul Levy. 

Von der Universität Berlin 

Aus sozialistischen Studentenkreisen ^rd uns zu den jßagsten 
Vorgängen, gegen die der Vorstand des VSAc- in emem Schreiben an 
den Kektor der Berliner Universität*) protestiert hat, 'geschrieben. 

Kurz vor Sommerschluß wurde unser erst 19-jähriger Genosse 
Leo Dobriner, ein eifriges und begeistertes Mitglied der 
Roten Studentengruppe, durch das unglaubliche Urteil des Senats 
der Berliner Universität in den Tod getrieben. ... 

Die Vorgeschichte dieses traurigen Ereignisses ist ein 
typisches Kapitel der faschistenfreundlichen Politik des Rektors, 
Professor D e i ß m a n n. Er genehmigte dem N a t i o n a 1 s o z i a - 
listischen Studentenbund eine Versammlung im Garten 
der Universität, obwohl bekannt war, daß die Nazis alle „national- 
gesinnten“ Studenten auf gef ordert hatten, „mit Spazie^tocken 
zu erscheinen“. Tatsächlich fielen sie auch mit brutaler Feigheit 
zu ie 20 bis 40 über einzelne sozialistische und jüdisch aussehende 
Studenten her. Dann erst gestattete der Rektor der Polizei den 

*) Bei LR-edaktiousschluß geht uns vom Rektor der 
i Antwortschreiben zu, auf das wir in der nächsten Nummer zuruökkomme . 












Von der Universität Berlin 


■/ mellt vom Gummiknüppel Gebrauch 

, zu machen. 

der Nazis, die ähnliche Krawalle an vielen anderen 
Universitäten in Szene gesetzt hatten, war so offenbar, daß der 
Eektor eingreifen mußte. Man wollte den Nazis aber entgegen- 
ko^en und „paritäüLcb“ vergehen. So kam das jeder Gerechtig- 
keit hohnsprechende Urüeii zustande. Drei Genossen wurden 
von der Universität verwiesen, eine Genossin mit der Androhung 
der Verweisung bestraft. Den Nazis zuliebe mußten Unschudige 
dieselbe Strafe über sich ergehen lassen wie die überführten Roh- 
linge. .Selbst bürgerliche Zeitungen erklärten das Urteil für un- 
haltbar und das \Terfahren, das ganz der Willkür des Rektors und 
des Senats unterliegt, für mittelalterlich. — Die viele Seiten lange 
Urteilsbegründung epthält auch nicht den Schein eines Beweises. 

Die Antwort des jungen Genossen Dobriner auf dieses un- 
erhörte Vorgehen war sicher nicht die unsrige. Wenn sie aber 
dazu beiträgt, den Kampf geist d'^r revolutionär ge- 
s i n n ten Studentenschaft zu stärken, so wäre schon etwas 
erreicht. Heute herrscht in der Universität „friedliche Ruhe“. 
Sämtliche politischen Anschlagbretter sind verboten. Inzwischen 
aber treiben die Faschisten weiter ihr Unwesen mit Hilfe der „un- 
politischen Korporationen. * Die Anschläge politischer GriiTmoT» 
Volksentscheid, wurden beseitigt. Nur” die Korporationen 
durften jimangetastet ihre Propaganda treiben. Der Faschismus 
an den Mochsehulen wächst weiter. Er gedeiht am besten unter 

■ der Decke, die Rektor und Senat darüber breiten. Im kommenden 
Semester muß es Aufgabe aller sozialistischen Stu- 
dentepgruppen ohne Unterschied der Partei- 
richtung sein, diesen „unpolitischen“ Deckmantel zu zer- 
reißen. Sie müssen sich zum gemeinsamen Abwehr- 
ka mp f zusammenfinden und die treibenden Kräfte aufzAigen, die 

■ ^ »Hochburgen des Faschismus“ 

.machen unter Vergewaltigung aller sozialistischen und freiheit- 
lichen Studenten. Dem gemeinsamen Vorgehen wird es auch ge- 
Imgeft das jüngste Wilikürmteil, dem ein junges Menschenleben 
zuip Opfer gefallen ist, revidieren zu lassen. ' 
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Aerztetag nnd Giftgaskrieg. 

Der Kölner Aerztetag hat be- 
kanntlich eine „Entschließung 
zur Frage des passiven Luft- 
schutzes“ angenommen. Darin 
heißt es: 


„Wenn der Krieg der Zukunft 
Ideen verwirklichen sollte, die nur 
die Vernichtung der Völker zum 
Ziele haben könnten und Frauen, 
Kinder, Greise und Gebrechliche 
rücksichtslos hinmorden würden, so 
würde er in seinen Folgen zu einer 
völligen Vernichtung der Zivili- 
sation führen und chaotische Zu- 
stände in der ganzen Welt aus- 
lösen. Der Deutsche Aerztetag 
stellt daher die Forderung, durch 
iuternaciunale v^ereluuarluigeu die 
Verwendung von Giftgasen und 
kranlcheitserregendeuBakterien z»im 
Zwecke der Vernichtung eines Vol- 
kes unmöglich zu machen.“ 

I 

Der Entschluß wurde ein- 
stimmig gefaßt. Man weiß nicht 
recht, ob man sich darüber 
freuen soll, daß die deutsche 
Aerzteschaft sich endlich ein- 
mal zu einer, wenn auch sehr 
bescheidenen pazifistischen 
Geste aufrafft, oder ob man sich 
mehr über die Naivität wundern 
soll, mit der versucht wird, den 
Krieg zu „assanieren“. Den 
Greisen, Kindern usw. kann es 
schließlich gleichgültig sein, ob 
sie durch Giftgas umkommen 
oder unter den Trümmern der 
durch Fliegerbomben zerstörten 
Städte begraben werden. Der 
als „heilig“ oder „Stahlbad“ 
gepriesene Krieg wird nun ein- 
mal von dem einen Volk ge- 
führt, um das andere zu ver- 
nichten. Warum sollen „Ge- 


brechliche“ geschont werden, 
während man die Gesunden im 
Stacheldraht verkommen oder 
im Schützengraben durch Flam 
menwerfer „ausräuchern“ läßt? 
Nein! Die Aerzte, die doch bei 
dem Kampf um den § 218, immer 
wieder mit Leidenschaft beto- 
■ nen, wie heilig ihnen jedes, 
auch das kaum gezeugte 
Menschenleben ist, sollten, wenn 
sie wirklich Hüter der Volks- 
gesundheit sein wollen, sich 
nicht bloß der Ungeborenen an- 
nehmen, sondern auch der Ge- 
borenen, und sollten laut und 
deutlich den Krieg als solchen 
in jeder Form ablehnen. Und 
gerade die Aerzte, die immer 
von „Höher Züchtung des Vol- 
kes“ sprechen, und die Minder- 
wertigen ausmerzen wollen, 
sollten sich darüber klar wer- 
den, daß auch vom Standpunkt 
der Auslese der Krieg zu ver- 
dammen ist, da er das Muster 
einer Kontraselektion darstellt. 



Ein Beitrag zur „Nationalen 
Selbsthilfe“. 


Die Deutsche Eöntgengesell- 
schaft und, das Deutsche Komi- 
tee der Internationalen Zahn- 
ärztlichen Vereinigung haben 
den „versöhnenden Geist _ ^ der 
Wissenschaft“ wieder eihinal 
außer Kurs gesetzt. Sie haben 
ihre Beteiligung an den wissen- 
schaftlichen Kongressen, die im 
August in Paris stattfänden, 
„infolge der Ereignisse der 






:5i 

m 

letzten Wochen“ abgesagt. 
„Gott strafe Frankreich“ ist die 
Forderung des Tages. Die 
Oeffentlichkeit und ein großer 
Teil der Aerzteschaft werden 
für die nationalistische Geste 
der Vereinsvorstände wenig 
übrig haben. Im Interesse des 
Ansehens der Aerzte hätte es 
gelegen, die Politik der Ver- 
ständigung der Völker zu för- 
dern und chauvinistische Haß- 
instinkte zu bekämpfen. 

Das Tollste leistet sieh eine 
„deutsche“ Industriefirma, die 
Berliner Electrici'- 
täts-Gesells.chaft 
S a n i t a s , die eine ganz- 
seitige Erklärung in den 
„Aerztlichen Mitteilungen“ ver- 
öffentlicht. Die nationalisti- 
schen Phräsen verdienen, in 
breitester Oeffentlichkeit ange- 
prangert zu werden: 

„Die weitere inzwischen er- 
folgte Zuspitzung der wirt- 
schaftlichen und politischen Si- 
tuation und die unerhört feind- 
selige Haltung, die Frankreich 
Deutschland gegenüber einge- 
nommen hat, machen es uns 
jetzt noch vollends unmöglich, 
unsere schon damals nur mit 
Widerwillen gegebene Zusage 
zur Beteiligung an der Ausstel- 
lung 'aufrechtzuerhalten. 

In dieser Stunde nach Paris 
ZU gehen, wo Frankreich das 
militärisch, politisch und wirt- 
schaftlich wehrlose Deutschland 
mit Füßen tritt, halten wir als 
deutsche Industriefirma mit un- 
seren Gefühlen für unverein- 
bar.“ 

Mit der stolzen Mitteilung der 
patriotischen Firma, daß sie bei 
ihren Freunden deutschnationa- 
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1er Gesinnung begeisterte Zu- 
stimmung gefunden habe, wird 
eine bombastische Reklame für 
das Geschäft verbunden. Nun- 
mehr sollen alle Neuheiten statt 
in Paris, in den Berliner Aus- 
stellungsräumen vorgeführt 
werden. 

Die Sanitas-Gesellschaft scheint 
in Zukunft nur auf die Kund- 
schaft von nationalistischen Ge- 
sinnungsfreunden Wert zu 
legen. In jedem 'Fall verdient 
dieses Eingreifen der Firma in 
die Politik die Aufmerksamkeit 
der Aerzte, Krankenhäuser und 
Krankenkassen. 

Interessant für alle fort- 
schrittlichen Aerzte ist das Er- 
scheinen dieses Inserates in dem 
cffizicllsn Organ des Hart- 
mann-Bundes, dem aus wirt- 
s'chaftiichen Gründen die große 
Mehrzahl der Aerzte angehören 
müssen. Die maß^be nde Per sön- 
lichkeit des Blattes, der fr ühere 
deutschnationale Reichstagsab- 
geo rdnete Dr. Haed enkamp , kon- 
trolliert scharf, ob durch ein 
ärztliches Inserat nicht viel- 
leicht die Standesehre verletzt 
wird. Mit dem nationalistischen 
Inhalt der Sanitas-Erklärung ist 
er natürlich einverstanden. Die 
Herrschaften sind angeblich 
wieder an der Arbeit, Deutsch- 
land zu helfen, diskreditieren es 
aber gründlich im In- und Aus- 
land. Wird die Aerzteschaft 
durch einen entschiedenen Pro- 
test zu erkennen geben, daß sie 
mit dieser Gesinnung nichts zu 
tun hat? Sonst ist es nicht ver- 
wunderlich, daß das Vertrauen 
breitester Volksschichten zu 
solchen Aerzten immer weiter 
schwindet. 


r 
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Di* deutselieB Aerzte hfwietieji 
Kolonien! 

In Nr. 20 des „Deutschen 
AerBteblattes“ lesen vir in 
einem Artikel „Die Ärztliche 
Versorgung in den Mandatsge- 
bieten“: 

„Der deutsdie Arzt aber möge 
wissen, daß, wenn nns alle unsere 
unter den widerlichsten Lügen 
geraubten Kolonien wiedergege- 
ben würden, mindestens 200 bis 
250 deutsche Aerzte und eine An- 
zahl Zahnärzte und Tierärzte ein 
wahrhaft neues Leben beginnen 
könnten... Der deutsche ^zt 
und die Vertreter verwandter Be- 
rufe haben daher das größte 
eigene Interesse daran, sich in 
energischster Weise hinter die Be- 
strebungen der völlig über den 
Parteien stehenden Deutschen Ko- 
lonialgesellschaft zu stellen. Schon 
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Kommunisten alle Parteien ver- 
treten..." . 

Diese Art der nationalisti- 
schen Propaganda ist das ein- 
zige, was den deutschen Aerzten 
noch fehlt. Das „Deutsche 
Aerzte - Blatt“ weiß im übrigen 
ganz genau, daß auch heute 
deutsche Aerzte in den ehemali- 
gen deutschen Kolonien, jetzi- 
gen Mandatsgebieten, ohne wei- 
teres praktizieren können. 
Außerdem gibt es selbst in einer 
Anmerkung an, daß in Ost- 
afrika noch fünf Aerzte mehr 
(I) Beschäftigung finden könn- 
ten. Wo sollen nun die rest- 
lichen 195 bis 245 hin, da die 
anderen ehemaligen deutschen 
Kolonien nahezu menschenleer 
sind? 

Bescheidene kleine Anfrage: 
Wer lügt da widerlich . . . 



^Deutsche Aer^i , wacht ani!^ 

Der Nationalsozialistische 
Deutsche Aerztebund veröffent- 
licht im „Völkischen Beobach-r^ 
ter“ vom 8. August unter die-J 
sem Titel einan Fanfarenaufruf 
zur Beteiligung am Volksent- 
scheid. Hier wird den deutschen 
Aerzten kund und zu wissen, 
daß an ihrer mißlichen wirt- 
schaftlichen Lage Zinsknecht- 
schaft und Young - Plan, Frei- 
maurertum und Judenherrschaft 
allein die Schuld trägen. Nur 
Adolf Hitler wird die Aerzte zu 
nie gekannten Höhen führen! 
Wie es sich für echte National- 
„sozialisten“ gehört, wird nicht 
das kapitalistische System, son-_ 
dem — die sozialistische Aerzte^ 
bewegung .gebrandmark t. 

Es liegt uns fern, den natio- 
nalistischen ABC-Schützenpoli- 
tikern mit Gegenargumenten zu 
dienen. Es muß aber ausgespro- 
chen werden, daß wir die 
Kampf art der nationalsozia- 
listischen Aerzte gegen den 
Hartmannbund ablehnen. Wir 
sozialistischen Aerzte sind ent- 
schiedene Gegner der Hartmann- 
bundleitung. Auch wir be- 
kämpfen die letzten Abmachun- 
gen der Spitzenverbände mit 
den Krankenkassen — den 20- 
prozentigen Honorarabzug — , 
weil sie über den Kopf der Ge- 
samtmitgliedschaft getätigt, eine 
unerträgliche wirtschaftliche 
Herabdrückung der Mehrzahl 
der Kassenärzte und damit auch 
eine noch schlechtere ärztliche 
Versorgung der Versicherten 


Werbt neue Mttgliederlfär den V. S- Ä.! 
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'’bedöutet. Persönliche Unterstel- 
lungen und antisemitische An- 
.feindungen der Naziärzte aber 
.sind nicht ■wirksame Kampfmit- 
tel, gegen die Nichtachtung der 
'Mtgiieder und ihre gewaltsame 
Verelendung . durch die Hart- 
mannbundleitung; solche Metho- 
den “müssen alle anständig Ge- 
sinnteh gegen ihre Initiatoren 
auf den Plan rufen. 


So leben die Bauarbeiter-. . . 

Die Hetze der Unternehmer- 
kreise gegen die Erwerbslosen- 
ünterstützung richtet sich in 
erster Linie und. m'it besonderer 
Vorliebe gegen die „hochbezahl- 
ten“ Saisonarbeiter, bei denen 
die Arbeitslosigkeit zu gewissen 
!3eiteii des .Jahres sozusagen zum 
Metier gehört. Zur Zerreißung 
•des Lügengewebes, das allge- 
mein in der Oeffentlichkeit um 
die hohe Bezahlung und die 
glänzende Lebenshaltung der 
Bauarbeiter gewoben worden 
ist, dient vorzüglich eins soeben 
vom Baugewerksbund heraus- 
gegebene Schrift „Lebenshal- 
tung der Bauarbeiter“ (Verlag 
Deutscher Baugewerksbund Ber- 
lin 1931), in dem Haushalts- 
statistiken von 896 Bauarbeiter- 
häushaltungen verarbeitet sind. 
Bei diesen Haushaltsrechnungen 
ist allerdings zu beachten, daß 
es sich wesentlich um Angaben 
der relativ gut lebenden Fami- 
lien handelt; einzelne arbeits- 
lose Mitglieder haben die Mit- 
arbeit mit der Begründung ab- 
gelehnt, daß „es ihnen wider- 
strebt, ihre menschenunwürdige 
Lebeo^führung auch noch 
schriftlich niederzulegen“. 


Trotzdem ist das Bild über 
die Lebenshaltung der Bauar- 
beiter, das sich hier ergibt, er- 
schütternd. So sind z. B. in den 
896 Haushaltungen mit 4144 
Personen nur 3339 Betten : vor- 
handen, damit entfallen auf je 
vier Personen drei Betten. Der 
Anteil der Ausgaben für Näh- 
rungs- und Genußmittel an den 
Gesamtausgaben ist höher als 
im Durchschnitt der Haushal- 
tungen, die vom Statistischen 
Reichsamt in seiner Haushalts- 
statistik erfaßt sind. Das be- 
deutet, wie sich aus den An- 
gaben deutlich ergibt, die 
stärkste Einschränkung aller 
Ausgaben für Gesundheits- und 
Körperpflege, Kleidung und 
Wäsche, geistige und gesellige 
Bedürfnisse. 

Besonders stark springt der 
Unterschied in der Lebenshal- 
tung zwischen den Arbeitslosen 
und den in Arbeit Befindlichen 
ins Auge. In erster Linie 
nimmt bei starker Arbeitslosig- 
keit der Verbrauch an hochwer- 
tigen Nahrungsmitteln stark ab. 
Vergleicht man die Angaben der 
Maurer-Haushaltungen, deren 
Vorstände nur bis zu 150 Tagen 
im Jahr beschäftigt sind, mit 
denen derer, die annähernd das 
ganze Jahr hindurch in Arbeit 
stehen, so betragen die Unter- 
schiede je Vollperson bei Milch 
24 Prozent, bei Eiern 49 Pro- 
zent, bei Fleisch 24 Prozent, bei 
Obst und Gemüse 46 Prozent, 
bei Brot hingegen nur 1,5 Pro- 
zent., Dafür steigt bei den Er- 
werbslosen der Verbrauch an 
Kartoffeln um 50 Prozent. - • 

Ueber die gesundheitlichen 
Verhältnisse, liegen , im Rahmen 
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dieser XJntersucliimg leider 
keine Angaben vor. Es ist aber 
nicht schwer, die entsprechen- 
den Schlüsse zu ziehen. Die 
Schrift erscheint uns geeignet, 
dem Gerede von den wohl- 
situierten Saisonarbeitern ein 
Ende zu machen. 

Gegen die Propaganda des Brau- 

kapiials. 

In den letzten Monaten hat die 
Brauindustrie voll banger Sorge, das 
Mass63iel€iid und *di© Erhöhung jd6r 
Bierstener könnten den Dividendijn- 
segen vermindern, eine großzügige 
Propaganda mittels riesiger Inse- 
rate entfaltet. Darin werden _die 
vri'ssenschaftlichen Ergebnisse der- 
art „nmgebogen“, daß. der unbefan- 
gene Leser zu der Meinüng kommen 
muß, er könne " seine Gesundheit 
gar nicht anders fördern, als daß er 
reichlich Bier tx-inke. Diese ^.rr8 


führung hat eine Reihe der ange- 
sehensten Hygieniker; Sozial- 
hygieniker und Psychiater auf den 
Plan gerufen. Sie sehen durch, die 
bedenkenlose Reklame der Inter- 
essenten die Volksgesundheit ernst- 
lich bedroht und protestieren gegen 
die Vergewaltigung ihrer 'Wissen- 
schaft. Die Kundgebung hat fol- 
genden Wortlaut: . 

Eie Brauindustrie hat es in dieser 

Zeit der Massenarbeitslosigkeit imu 
Massennot für angebracht gehalten, 
mit Hilfe ganzseitiger Inserate für 
einen vermehrten Biergenuß zu 
werben. Unter Berufung auf die 
Wissenschaft behauptet sie, daß das 
Bier einen außerordentlich hohen 
Nährwert besitzen, und die Bezei^- 
nung „flüssiges Brot“ verdiene. Der 
Alkoholgehalt des . Bieres ^eei für 
den ■ menschlichen Körper nicht nur 
harmlos, sondern nützlich. 

Demgegenüber erklären wir: Die 
Behauptungen des Braugewerbes 
stehen im Gegensatz zur- wissen- 
schaftlichen Erkenntnis und sind ge- 
eignet, durch die Begünsti^g der 
heute noch herrschenden Trinkan- 
schauungen und Trinksitten '•dem 
Vqlkswohl schweren Schaden zuzu- 
fügen. , TT n 

Das Bier kaim nicht als Volks- 
nahrungsmittel empfohlen werden. 
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Der in' ibm enthaltene Nährwert 
■ist unverhältnismäßig teuer, und 
der in ihm enthaltene AlkohoL ge- 
fährdet die Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit des Menschen. 
Man bezahlt gegenwärtig die Nähr- 
werteinheit im Bier drei mal so 
teuer wie in der Milch, sieben irial 
so teuer wie im Brot und 15 mal 
so teuer wie in der Kartoffel. Der 
Minderbemittelte, der sich* mit 
„flüssigem Brot“ zu ernähren ver- 
sucht, vergeudet also sein Geld. 
Dabei, ist noch gar nicht einmal 
berücksichtigt, daß bei dieser Me- 
thode dem Körper- weniger Miheral- 
stoffe und wehiger Vitamine zuge- 
führt werden als bei natürlicher 
■Kost. • ' 

Die Brauer weisen darauf hin, 
daß in dem Bier 3,5 bis 4 Prozenli 
■Alkohol enthalten sind, während der 
Kornbranntwein etwa 38 Prozent 
Alkohol besitzt. Aber sie uu.ter- 
lassen es, hinzuzufügen, daß das 
Bier nicht aus Schnapsgläsern ge- 
trunken wird! Mit einem Becher 
Bier wird dem Organismus ebenso- 
viel Alkohol einverleibt, wie mit 
einem Gläschen Likör. ^ Vielen 
imserer Volksgenossen schadet auch 
mäßiger Biergenuß, weil sie gegen- 
über dem Alkohol eine besondere 
Empfindlichkeit besitzen, sich leicht 
an den Alkohol gewöhnen und dann 
.gewohnheitsmäßig auch größere 
Biermengen genießen. 

In der Nachkriegszeit hat sich der 
Alkoholismus wieder a-usgebreitet 
und über zahllose Familien . Krank- 
heit und Siechtum, wirtschaftliches 
und sittliches Elend gebracht.^ An 
diesem Unglück ist das Bier in ■ er- 
heblichem Grade mit schuld. .. 

Das deutsche Volk hat im letzten 
Jahre weit über 4 Milliarden Mark 
für alkoholische Getränke ausgege- 
ben. Der größte Teil dieser un- 
geheuren Summe ist für Bier a-uf-' 
gewendet worden. 

"Wir begreifen, daß die Vertreter 
der Brauindustrie bemüht sin^ 
einen Rückgang des Bierverbrauchs 
und eine Schmälerung ihres .Profites 
zu verhüten. Aber es ist mcht_ zu 
verantworten, wenn dieses Streöen 
mit den Lehren der Wissenschaft 
und den Erfordernissen des Volks- 
woiils g6rGclitf©rtigt .wiiu. 
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-:. „laa Interiaeae dar Garcchtighest, 
den Wahrheit xind. des . Glückes un- 
aefes yolkcs“ darf nidit:Z.iijn Mahr* 
tr ffikft n ajif gef ordert werden. , Es 
imn$: vielmehr die Losung, lauten: 
Nahrungsmittel und sonstig'^: hütz* 
liehe und nötige Dinge so vidi yrie 
u>ögl 'ie h — alkoholjsdbie.GetiÄDke so 
W^g "Wie möglich! 

(Seh. Med.-Rat Dr. Ahder- 
h Sr 1 d-e n Direktor des Phyaiolo- 
{^shh.en Institüts der Universität 
Halle. 

Geh. Obermed.-Eat Prof. Dr. AT> e 1 ■, 
Direktor des. Hygierischen Instituts 
der Universität Jena. 

Geh. Bat. Prof. Dr. G., Aschaf- 
Jenhurg, Direktor der Psychi- 
atrischen Elinik, Köln. 

Prof. Dr. Gaupp, Direktor der 
"Psychiatrischen Klinik Tübingen. 
Prof. Dr. A. G r p 1 3 a h n , Pro- 

fessor der Sozialen Hygiene der 
Universität Berlin. 


Geh. Rat Prof. Dr. Kißkalt, Di- 
rektor deS; Hygienischen Instituts 
der Universität München. 

Geh. Med.-Rät Prof. Dr. K r u s e , 
Direktor des Hygienischen Instituts 
-der Universität Leipzig. 
Professor Dr. Kuhn , Direktor, des. 
hygienischen Instituts der Hessischen 
Land^uhiversität Gießen. 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. et 
phil. R. 0. Neumann, Direktor 
des Hygienischen Staatsinstituts. 
Hamburg. 

Prof. Dr. Ernst Rüd.in, Direlctor 
der gynäkologisch-demographischen 
Abteilung der deutschen Forschungs- 
anstalt für Psychiatrie, München. 
Prof. Dr. R. Graßberger, Di- 
rektor des Hygienischen Instituts 
der Universität Wien. 
Professor Dr. H. Reichel, Leiter 
der Abteilung für Sozialhygiene des 
Hygienischen Instituts der Univer- 
sität Wien. 


Aus der sczialistischen Ärztebewegung 


Von der Sektion Norwegen. 

Ende Juni d. J. hat sich die 
Norwegische Sektion unter dem 
Namen „Sosialistiske laegers 
forening“ mit 38 Mitgliedern 


Kronen jährlich festgesetzt. Da- 
für wird allen Mitgliedern zu- 
gleich der „SOZ. ARZT“ obliga- 
torisch geliefert. 
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glieder setzen sich aus sozia- 
listischen Kollegen aller Pattei- 
richtungen zusammen, ein klei- 
ner Teil ist parteilos. In den 
Vorstand würden gewählt: 
Evang (Vors.), De di eben, 
r 0. G. H a n s e n, NilsJohan- 
sen, Brüüsgard. Die näch- 
ste Versammlung sofort nach 
den Ferien wird gegen die re- 
aktionären Angriffe der „Bäu- 
ern“regierung auf die Kranken- 
kassen Stellung nehmen. Nach 
dein angenommenen Statut ist 
der Beitrag auf 10 norwegische 


teln des Vereins wird an die 
Internationale Vereinigung So- 
zialistischer Aerzte eine Ab- 
gabe entrichtet, deren Höhe in 
der Mitgliederversammlung nach 
Verhandlungen mit dem Inter- 
nationalen Büro in Berlin fest- 
gesetzt werden wird. lieber die 
Karlsbader Tagung ist in dem 
Organ der Arbeiterpartei „Ar- 
beiterbladet“, sowie in anderen 
Blättern sehr aiisführlich be- 
richtet worden. Heftige An- 
griffe gegen unsere junge Or- 
ganisation finden sich in der 
faschistischen Zeitung „Norges 
Fremtid“ und in einer kleinen 
Provinzzeitung. 








i)ie Norvregische Sektion ißt 
bereits mit einer ganzen AMah! 
von schwedischen und dänischen 
Kollegen nnd Genossem in Ver- 
bindung getreten, 80 dafi wohl 
auch dort Sektionen in Kürze 
sich konstituieren werden. 


Die Zensur in Ungarn. 

Die ungarische Uebersetzung 
des kleinen Lehrbüchleins für 
Kinder, , 3 ringt uns wirklich 
der Klapperstörch?“ von .unse- 
rem Genossen Max H o d a n n 
ist ^ in diesen Tagen von der 
Polizei in Budapest konfisziert 
worden. 


Mitgliederversanmilimg 
der Groß-Berliner Ortsgruppe. 


Die Sitzung vom 29. August Zahnt 
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mit einem Nachruf auf den eben 
verstorbenlen Gründer und Veteran 
des VSAe., den Genossen Ignazr 
Zaidek, eingeleitet. 

„Zur Aerztekammer- 
wahl“ referierte Genosse Ernst 
Haase, der die vom Vorstand 
ausgearbeiteten Richtlinien zur 
Kammerwahl erläuterte undglsich- 
’zeiti®' die von einigen komiminiati- 
schen Arztgenossen ; eingereichte 
Plattform bekanntgab. Seine Mei- 
nung ging dahin, daß in dieser 
Plattform die aktuellen Tages- 
fragen zu kurz gekommen, ^e all- 
gemeinen politischen Einleitungs- 
absätze 2 IU langatmig geraten 
seien. Die Grundtendenz köimo 
akzeptiert werden, vorausgesetzt, 
daß die rein parteipolitische 
Stellungnahme gegen -die Soziffl- 
demokratische Partei zurück- 
gezogen werde. In der Aerzte- 
kammerwahl gdie ■ es um Fragen 
der Volkagesundheit und des ärzt- 
lichen Berufes; für den VS Ae. gelte 
es, igiemäß der überpartmlichen Zu- 
sammensetzung seiner Mitglied- 
schaft den bürgerliohenl Aeraten 
eine gemeinsame sozialistische 
Aerztefront entgegenzusetzen; Zur 
noch stärkeren Betonung unserer 
Ueherparteilichkeit schlägt Haase 


eÜüe' - freigeweiteschaftUclie Liiste 
vor, ffi© auch den Vorteil stärkstei^ 
?Miiägäzid.a für den Eintritt dei^ 
Aerzte in die freie Gewerkschaft 
biete, wie sie sich die Beritoer 
OttsgrtLppe schon lange zu eigen ^ 
gemacht habe. 

In' tifeif Diskussion verteidigte 
Bergmann seine Plattform, ein- 
schließlich der von Haaise znrÜ <&7 
gewiesjenen Al»ätze> während alle 
anderen Diskussionsredner .(Eh- 
renfried, ßieber, . B^er 
schloß, Fabian, Karfun- 
fc e I) und in der anschließenden Ab- 
stimmung die große Mehrheit der 
anwesenden -Mitglieder die Aufstel- 
lung einer freigewerkschaftlichen 
Liste und die Vorstandsriehtlinien 
als Grundlage unserer Steliung- 

nahme guthießeu. 

Ueber die Stellungnahme zur 
Zahnärztekammer berichtete 
Gen. Fabian. 



Die VerSriilechtetuntgeu in der 
• KränksniverBorgun'g und der Ge- 
sundheitsfürsorge der Stadt Berlin 
wurden von Genossin Flake zu- 
eammengefaßt. „D er Abbau 
der Kommunalen Gesund- 
heitsfürsorge“ in der gegen- 
wärtigen schweren Wirtschafts- 
krise müsse zu einer ernsten G e - 
sundheitskrise führen. Nur 
ein ■weitgehender. Ausbau aller 
fürsorgerißchen Maßnahmen . kam 
die durch Massenerwerbalosigkeit, 
Hunger, Wohnungsnot -und Alkö- 
holismiis mehr denn Je unterwühlte 
physische xind psychisohe Gesund- 
heit breitester BevCkerungs- 
schiohten a'uf dem bisherigen Stand 
erhaltenL Unter der Parole „Spw- 
maßnahmen“ — die hier deutlich 
mit dem rechten Namen Vergeu? 
düng der Volksgesundheit benannt 
werden müsse — wird aber nicht 
Ausbau, sondern rigoroser Abbau 
durchgeführt. Drei städtische 
Krankenhäuser sind gescihlossen, 
während indirekt die charitativen 
gestützt werden. Päne große Reihe 
von Beratungs- und Behandlungs- 
Stellen für Geschlechtskranke 
wurdeni auf gegeben .und mit anderen 
zusammenigelegt, was durch über- 
mäßig weite Wege, Ausgaben für 
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Fiahrgelid tisw., den Ausfall von Be- 
'handlnng vieler Geschlechts- 
kranleen befürchten lasse. Die 
städtische -Kurverschickting für Er- 
wachsene und. Kinder ist . so gut 
wie vollständig, die. Erholn:?gfiver- 
schickung der Schulkinder ,ü.ber- 
häupt eing^tellt; Das Scbulfrüh- 
stüok für hungernde Kinder ist in 
vielen - Berliner Bezirken für et-, 
liehe. Monate, vielleicht sogar über 
den . Winter ihin, siliert. Am 
schwersten ist die Gesundheit der 
Schulkinder bedroht durch die un^ 
tragbaren Einschränkungen auf 
dem . Gesamtgebiete . der Schule: 
erhöhte . Klassenfrequenz, Abbau 
der Junglehrer, Ueberla^ung der 
verbleibenden Lehrerschaft, Weg- 
fall der . Zuschüsse für Wande- 
rungen,' .Sport, Aufenthalt in Land- 
schulheimen. Aus Heizsparmaß- 
hahmen wird . die Schließung der 
Hälfte aller Berliner Volksschulen 
und • dafür der . Vorr und Nach-- 
jnittagsuüterrißbt erwogen. Der 
-'größte Teil . der vorhandenen Schul- 
Vbrausebädef .'ist geschlossen. — . 
Auch die . geplanten Naturalabgaben. 
0att. der Geldünterstützungen für 
Erwerbslose • bedeuten für diese 
eine ungeheure Verschlechterung, 
fi^ die notleidenden .Agrarier aber 
kostspieligste Liebesgabe. 

■ ■ Das vorgebrachte Material wurde 
von den .^wesenden in der Dis- 
kussion noch bedeutend erweitert. 
Der Protest der VSAe.-Mitglieder 
gegen die die Volksgesundheit be- 
drohenden Maßnahmen war ein- 
hellig. Fl. 


Nöue Mitglieder des VSAe. 

Im Juli/August wurden auf- 
genommen: 

In Berlin: 7 Kolleginnen 
und Kollegen; in Sachsen 3; 
in der Prov. Brandenb u r g 
1; in der Pfalz 1. 

Beitragszahlungen, 

Der VSAe. ist auf die pünkt- 
liche Zahlung der Beiträge an- 
gewiesen, wenn er seine Auf- 
gaben erfüllen soll. Berliner 
Genossen und Einzelmitglieder 
zahlen 13 RM jährlich ein- 
schließlich Abonnement für den 
„SOZ. ARZT“ direkt an den Kas- 
sierer Dr. F. . Rosenthal, 
Berlin - Wilmersdorf, Kaiser- 
allee 175 (Postscheckkonto 189). 
Dis Kassierer der Ortsgruppen 
werden ebenfalls um schnelle 
Abrechnung gebeten. 

Zuständig für alle Zahlungen 
für den „S o z. A r z t“ (Abonne- 
ments, Pressefonds usw.) ist: 
Minna Flake, Berlin - Wil- 
mersdorf, Waghäuseler Str. 19 
(Postscheck-Konto Nr. 74 915). - 

Pressefonds. 

Zum weiteren Ausbau unserer 
Zeitschrift gingen als aufierordent- 


A^hfung! Kammerwahlen! 

Alle sozialistischen und fortschrittnchen 

ARZTE UND ZAHNÄRZTE 

ohne Unterschied der Parteirichtung wählen 
im November die 

freigewerkschaftliche Liste 




^us der sozialistischen Aerztebewegung 


liehe Spenden ein: Schönberger 
25,—; N. H. London 21,—; Wei- 
denbaum 14, — RM. Bereits quit- 
tiert 225,— RM. Weitere Beiträge 
für den Pressefonds, die wir im 
„SOZ. ARZT“ quittieren werden, 
sind sehr willkommen. 


Vorderelmmef In N eubauwohnung In Steglitz 
mit allem Komfort, pr eis wert zu vermleteh. 
Zusohnften an die 
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o. tiiguug uer 

hommission der Kcidis- 

Sektion Gesundheitswesen. 

Auf der am 3. und 4. Juli, 
stattgefundenen Tagung in Bres- 
lau referierte Genosse P a ul 
Levy über „Unsere Aerzte- 
bewegung“. In der Diskus- 
sion sprachen unsere Kollegen 
Georg Loewenstein- 
Berlin und Korn- Breslau. 
Einstimmige Annahme fand fol- 
gende Entschließung: 

Die Reichsfachkommission der 
Reichssektiou Gr^undheitswesen be- 
grüßt .die Erfolge, die «auf dem Ge- 
biete der Organisiemug der Aerzte 
gemacht worden sind. Sie bringt 
zum Ausdruck, daß mit Rücksicht 
auf die verheerenden Folgen auf 
dem Gebiete der Volkisgesundheit, 
hervorgerufen durch die Weltwirt- 
echaftskrisie und die dadurch be- 
dingte überaus große Erwerbs- 
Joeigkeif, ein Zusammenwirken der 
Aerzte mit der freigewerifcBohaft- 
lich organisierten Arbeitnehmer- 
schaft zur zwingenden Notwendig- 
keit geworden . ist. Das Elend der 


Massen, hat sich als Folge der" 
kapitalistischen Wirtschaftsord- 
nung ungeheuerlich vermehrt. 
Hand in Hand damit ist ein Ab- 
sinken des Gesundheitszust^des 
der werktätigen Massen zu , ver- 
zeichnen, das an die schlimmsten . 
Zeiten des Krieges und der In- 
flation erinnert. Wieder wie da- ■ 
mals zeigt sich, daß der Stand der 
Gesundluell in W^echseiwirjiung 
steht mit dem Lehensstandiard des . 
Volkes. Unter diesen Umständen 
kann sich die Aufgabe des Arztes 
nicht darin erschöpfen, gesundheit-, 
liehe Schäden zu heilen. Die Auf- 
gabe des Arztes, der ein Hüter der 
Vol'ksgesundhoit sein soll, besteht 
darin, die Ursachen des medrigeb; 
Standes der Volfcsgesundheit .zu 
bekämpfen. Das aber kaim nur in 
Gemeinsamkeit mit den freien Ge- 
werksebaften geschehen. ^Deshalb 
muß erwartet werdien, daß alle, 
besonders * aber die auf dem Boden 
des. Sozialismus stehenden Aerzte, 
sich der Aerztesebaft der Reiebs- 
sektion Gesundheitswesen an- 
scbließen. 

Die Reichssektion „Gesund-;/^ 
heitswesen“ des Gesamtverban- 
des der Arbeitnehmer der 
öffentlichen Betriebe usw: 
(Bezirk Hessen, Hessen- 
Nassau) hielt am 15. und 16. An- 
glist ihre erste Bezirkskonfe- 
renz in Heppenheim a. d. B. ak 
Hauptpunkt der Tagesordnung 
am 15. August trar das Thema: 
Arzt und Sozialismus. 






■i . 






' "V' ' ■■ •.■ 

^ - Aia der eosiidietieclien AefsStbbeiMi^g 


Beferent w« der Vorsitzende 
des VSAe. ^ Frankfurt, Genosse 
Di;; Plan t. Seinß ausfülir- 
liclien parleg^gen, denen, das 
«Ählreich erschienene Auditor 
Ütun seine volle' Atifmerksam- 
keit zuwendete, gipfelten darin, 
to' nur eine grühdlegende 
Aenderüng der heutigen Wirt- 
«(ghaftSördnlmg in det Lage sei» 
die infinüügfaltigen Söhädep ab- 
itistdlleh, die als Ursache einer 
großen; Zahl von Gestmdheits- 
störungen ahzusehen sind^ Des 
weiteren gab der Vortragende 
V ein Bild davon, wie man sich 
die Art der ärztlichen Tätigkeit 
innerhalb eines sozialisierten 
' fieilwesens zu denken habe. 
Eme. anregende Diskussion, in 
dei unter anderem Genosse 
" 1^6 V (Berlin) üiiu 
. 'P. weitere Mitglieder des VSAe. 

zu Worte kamen, schloß sich an 
c ; 


Der ArheiterTSamariter-Buliä 
(ASB), dessen Anfänge in die 
achtziger Jahre des Vorigea 
Jahrhunderts zuriiekreiohen, 
wurde im Jahre 1909 durdä den 
Zusammenschluß dier bereits 
bestehenden Arbeiter-Sameuriter- 
Kolot nen gebildet. Aus kleinen 
Anfängen heraus bat sich der 
ASB. zu einer Organisation ent- 
wickelt, die heute in 1300 Ko- 
lonnen rund 50 000 Mitglieder 
zählt. 


10. Bundestag des Arbeiter- 
Sahiariter-Bujides. 


Pfingsten dieses Jahres fand 
in Heidelberg der 10. Bundestag 
des Arbeiter-Samariter-Bundes 
Statt-, dem eine große, auch von 
Behörden, und Organisationen 
Sehr stark besuchte öffentliche 
Kundgebung vorausging, m der 
die Kollegen Eobert Sachs und 
pr. Meyer-Brodnitz über die 
Themen; ,;Ätifgaben ^ der Ar- 
heiter-SamäritCr bei der Abwehr 
der Unfallgefahren“ xind „Er- 
kennung und Verhütung von 
Berufskrankheiten“ sprachen. 
Den Bericht über die Tätigkeit 
deU' ASB. gab der. Bundesvor- 
sitzende Kretschmar -Chem- 
nitz. 


G«n. Dr. Gr.ygiel- Chem- 
nitz sprach über die Einrich- 
tung von Ehe- und Sexualbera- 
tungsstellen beim Arbeiter- 
Samariter-Bund, die nach den 
bis jetzt gemachten Erfahrun- 
gen nur auf breitester Basis 
unter Einbeziehung und Mit- 
hilfe der Axbeiterwohlfahrt, der 
Gewerkschaften, Mutterschutz- 
organisationen usw. erfolgen 
müßte. Im Vordergrund aller 
Fragen bei den Beratungs- 
stellen steht immer wieder 
die der Empfängnisverhütung 
oder Schwangerschaftsunter- 
brechung. 


Gen. Dr. Michel gab eiue.-ji 
kurzen Bericht über die süd- 
westdeutsche Tagung des Ver- 
eins Sozialistischer 
A e r z t e , die sich insbesonders 
mit dem § 218 beschäftigte. Der 
Bundestag nahm einstimmig 
folgende Entschließung an: 


„Der 10. Bundestag des ASB. 
stellt sich in die Front der 
Volksbewegung gegen die §§ 
218 und 184. Er sieht in einer 
planmäßigen Geburtenregelung 
eine grandlegeirde Schutzmaß- 
nahme gegen Abtreibungen. Der 
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BundestEig stellt sicli auf den 
Boden der Mannheimer Be- 
schlüsse des Sozialistischen, 
Aerztebnndes nnd erwartet im 
Sinne dieser Beschlüsse die 
Aufhebüng der volkshygienisch 
unhaltbaren Paragraphen:“ 

Mit diesem Bekenntnis zu dem 
für die Arbeiterschaft gegen- 
wärtig so ungeheuer wichtigen 
Kampf fand der 10. Bundestag 

des Arbeiter-Samariter-Bundes 
seinen Äüsklang. 

Erfreulich ist die Feststel- 
lung des Bundesvorstandes, daß 
alle Mitglieder, die dem ASB. 
angehören, auch Mitglieder der 
freien Grewerkschaften sein 
müssen. Das trifft sowohl für 
die Helfer als auch für die 
Aerzte zu, für die 3 a auch eine 
Organisation innerhalb des Ge- 
samt-Verbandes besteht.-. 


8 T E LL E NT.A F E L 

(Zuschriften an die Redaktion des 
,,$öz.Arri“ erbeten.) 



sucht Vertretungen (Allgemeinpraxis) 
für Januar bis April 1932. — Außer- 
dem für November-Dezember 1931 in 
B e r 1 i n Stellung als Sprechstimden- 
assistenz an den Nachmittage ge-‘ 
sucht. Gute Vorbildung in innerer 
Medizin und Chirurgie. 


Zahnarzt 


N 

^ sucht Assistehtenstelle in Berlin 
oder im Reich, evtl. Association. 




An unsere Mitglieder! 

Unsere Genossen im Reiche, die 
Sportärzte sind und eventuell sport- 
ärztliche Untersuchungen über- 
nehmen woilen, "werden um .Mel- 
dungen an den Vorstand des 
V S A e in Berlin, z. H. des Gen. 
Fabian gebeten,. 

Ferner bitten wir xinsere Kol- 
legen in Berlin, die im Besitze 


Nicht niedergelassener 

Arzt 



in Leipzig sucht Vertretung 
für September-Oktober 


Oberarzt 


‘J t 


für Krankenhaus in, Thüringen 


gesucht. 


eines Röntgen-Apparates sind, um 
Angabe ihrer Adresse. 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN 


Allgemeine Medizin 

Dr. H. Goldmann und.Dr. Le- 
vai, „Krankheit oder 
S i m u 1 a t i 0 n“. Montana-V erlag 
A.-G.„ Stuttgart, .76 Seiten, Preis 
3,80 Mark. .■ • ■ * 

Die Abihandlüng stellt in erster 
Linie eia Kompendium der Dia- 


gnostik innerer Krankheiten; dar, das 
für den deutschen Arzt in_ voll- 
kommnerer und zuverl-issigarer 
Form bereits mehrfach existiert. 
Im übrigen ist die Schrift von 
einem peinlich berührenden Geist 
des Mißtrauens und VerdatAts 
gegen ■ den sich Kfankmeldenden 
und von- detektivistischen Ratsemä- 
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gen- der rüeberf ührung .- Sianiiieron- 
der ; odör vetmöiütiioh Simulie- 
render erfüllt. 

Das Bild, das xuis von den Sozial- 
yersieherten- bieiditrch entworfen 
wird, ist ein dürchaiie verzerrtes, 
zei^ große Unkenntnis der . Seele 
des' Proletariers Und VGirät eine in- 
tolerante, voreingenommene Einstel- 
Itxng, die offenbar im Zusammon- 
hang mit der vertrauensärztlichen 
Tätigkeit des Verfassers .steht. 

Nur .ein kurzes Beispiel: Unter 
Neurasthenie (Nervöser Erschöp- 
fungszustand), . Hysterie heißt es 
hinsichtlich der Entscheidung der 
Arbeitsfähigikeit: „Das Simulieren 

dieses Leidens kommt recht oft vor? 
doch ist das Uebertreiben noch häu- 
figer . . . Natürlich (!) wird von 
Unfallverletzten dieses Leiden recht 
oft simuliert oder übertrieben, um 
in den Besitz eines größeren Ent- 
schädiguhgsbetrages zu gelangen.“ 
(S. 59-60.) 

Wir müssen das Erscheinen dieses 
Buches im Interesse der Arbeiter- 
schaft und der Kranken bedauern. 

; - Levy-Suhi (Bin.-Wümdrl). 

Die zahnärztliche Klinjk 
d e r . K r a nk en kas s en. Von 
. Chefzahnarzt Dr. Max Hensel. 
39 Seitenl Preis 0,50 Mark. Ver- 
lag für Sozialmedizin G. m, b. H., 
Berlin-Charlottenburg 5, Sophie^ 
Charlotte-Straße 15. 

Die Schrift des Verfassers, der 
eine A,-0.-K.-Klinik in Halherstadt 
leitet, ist zur Abwehr geschrieben. 
Erst vor wenigen Monaten erschien 
im Aufträge des .Reichsverbandss 
der Zahnärzte eine Broschüre 
,,Eigenbetriebe der Krankenkassen“, 
in ; der die Zahnkliniken aufs hef- 
tigste angegriffen würden. Die 
sozialistisäien Aerzte haben iihmer 
wieder betont, daß sie in den Kli- 
niken und Ambulatorien prinzipiell 
eine höhere Form der ärztlichen 
und zahnärztlichen Versorgung 
sehen. Im Interesse der Versi- 
cherten werden sie aber nur er- 
folgreich .sein, wenn sie zweck- 
mäßig organisiert sind, wenn vor 
allem neben den guten Einrich- 
ttmgen gut ausgebildete, genügend, 
nicht durch Massenarbeit überlas- 
tete Aerzte tätig sind. • Heute ist 
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in der Klinik wie in der freien 
Praxis nicht die zweckmäßigste, son- 
dern die billigste Behandlung maß- 
gebend. Die landläufigen Einwäade 
der offiziellen Standesvertretung, 
wie das Schreckgespenst der Soziali- 
sierung, das angeblich mangelnde 
Vertrauensverhältnis usw., verdie- 
nen keine Widerlegung. Das klein- 
liche Schwimmen gegen den Strom, 
die Boykottmaßnahmen sind völlig 
aussichtslos. Die einzige mögliche 
Lösung für unsere Uebergangszeit 
ist die Forderung, die wir seit 
Jahren erheben und die sich eben 
in Oesterreich bei Kassen und 
Aerzten durchgesetzt hat: B e s e i - 
tigun^ des Behandlungs- 
zwangesinKliniken. Jedem 
Kassenmitglied soll es freigestellt 
werden, ent weder di e Kliinik 
oder den Kassenarzt (Zahn- 
arzt) aufzusuchen. Uebrigens deu- 
tet Hensel diese Lösung in 
seinem ersten Kapitel an. 

E. F. 

Preußische Gebührenord- 
nung für approbierte 
Aerzte und Zahnärzte. Neu- 
auflage 50 S. Preis 1 Mark. 
— Verlagsgesellschaft deutscher 
Krankenkassen, Berlin-Charlottcn- 
burg I. 

Sozialpolitik und 
Wohlfahrtspflege 

..Berücksichtigung ' so- 
zialer Gesichtspunkte 
bei der Gutachtertätig- 
keit“. Priv.-Doz. Dr. Walther 
Riese, Frankfurt a. M., „Medi- 
zinische Welt“ 9/193,1. 

R. gilbt in dem kleinen Aufsatz 
dem Arzte den wichtigen Hinweis, 
daß er keineswegs in seiner Begut- 
achtung, insbesondere auch der Ef- 
werbsfähigkeit, sich nur „medizi- 
nisch“ zu verhalten habe. In der 
bestehenden Sozialgesetzgebung 
werde bereits vielfach die Einbe- 
ziehung sozialer Gesichtspunkte 
von ihm gefordert. Sehr deutlich 
tritt dies bei der Beurteilun g der 
Invalidität (§ 1255 RVO) zu Tage, 
wenn hier die Ausbildung des bis- 
herigen jBerufs und der ■ Vergleich 
.mit dem Verdienst anderer Pers.onen 
mit ähnlicher Ausbildung in der- 
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selben Gegend für die Entscheid’ing 
mit einbezogen -vferden soll, Eben- 
so, wenn bei der Beurteilung, der 
Kriegsdienstbeschädiguug . (§25 

RVG.) für die Abschätzung der 
Erwerbsfähigkeit die Lebensver-; 
hältnisse, Kenntnisse . und Fähig- 
keiten . mit in Betracht gezogen 
werden sollen. Was hier schon vom 
Gesetz beansprucht -wird, ist für den 
sozialistisch eingestellten Arzt all- 
gemein und in viel umfassenderer 
Weise selbstgegebenes Gebot. 

Levy-Suhl (Bln.-Wilmdrf .). 

Wegweiser durch die 
Krankenversicherung. 
Neueste Auflage. 39 Seiten. 
Einzelpreis 0,30 RM. Verlags- 
gesellschaft deutscher Kranken- 
kassen m. b. H., Berlin-Charlotteh- 
burg, l^rliner Straße 137. 

Weit über die Hälfte der deut- 
schen Bevölkerung wird von der 
gesetzlichen Krankenversicherung 
betreut. Trotzdem bestehen in 
weiten Kreisen noch viel Üinklar- 
heiten über die Rechte und_ Pflich- 
ten, die dem einzelnen Yersicherten 
zustehen. In dem Wegweiser sind 
in leicht ' verständlicher Form ui^ 
für den Laien gebrauchsfertig die 
wichtigsten gesetzlichen Bestim- 
mungen dargestellt. 

Krieger Witwen gestalten 
ihr Schicksal. Lebenskämpfe 
deutscher Kriegerwitwen nach 
eigenen Darstellungen. Mit einer 
Einführung von Staatssekretär 
Dr. Geib. Zusammengestellt und 
heransgegeben von Helene Hur- 
witz-Stranz, Beisitzerin am Reichs- 
versorgungsgericht. (Carl Hey- 
manns Verlag, Berlin, 1931.) 

In dem Augenblick, da ■ die Not- 
verordnungen der Reichsregieruug 
auch vor der Kürzung der kümmer- 
lichen Renten derer, denen dör 
,,Dank des Vaterland'os“ zuge- 
sichert wurde, nicht zurüdoschreokt, 
ist die Herausgabe dieser kleinen 
Schrift besonders zu begrüßen. Ihr 
Verdienst besteht darin, daß sie 
nicht Zahlen und Statistiken zu- 
sammenträgt, hinter denen doch 
nur die Wenigsten das wirkliche 
Leben zu erblicken vermögen, son- 
dern die Opfer selbst .zu Wort 
kommen läßt. Frauen aller Stände, 


ehemals wohlhabende Hürgerf rauen 
und ' Arbeiterinnen, . Offiziers! rauen 
und Witwen von Kriegsfreiwilligen 
schildern ihre Kriehniese. Sehr ver- 
schieden in Ausdmcksfozm und 
Sprache — wortkarg meist die Be- , 
richte der Proletarierinnen, aus-, 
führlicher die der anderen — und. 
doch einig in der Not, die hier, 
einmal wirklich alle Stände ge- 
troffen hat. Abgesehen von den 
gleichen seelischen Erschütterun- 
gen wirkte sich auch die materielle 
Not in der Nacbkriei^eit Folge 
der Inflation annähernd .gleich aus. 
üeberall «daher die gleiche Klage 
über den Zwang zur außerhäus- 
lichen Erwerbsarheit, der^denKm-, 
dem nun äußer dem Vater auch 
noch die Mutter nimmt. Besonders 
die Schicksale der Kinder sind er- 
greifend geschildert. Nach mühe- 
vollen und entbehrungsreichen Jah- 
ren, die mxr der Sorge gewidmet 
waren, sie einen Beruf erlernen zu 
lassen, stehen sie heute nach «^r 
Beeudlguhg der Lehrzeit meist der 
Erwertelesigkeit gegenüber. Diese 
Klage durchzieht nahezu sHe Be- 
richte, und daran anknüpfend 
immer wieder die gleiche Frage: 
warum sorgt der Staat nicht wenig- 
stens •'für die Kriegerwaisen? 

Bedenkt man die Tatsache, daß 
noch heute rund 380 000 Kxieger- 
witwen, von ihueu 150000 -dtureh 
Krankheit und Alter efwerbsun- 
fähig, und 600000 Kriegerwaieen. 
von denen 50 000 durch den Krieg 
nicht -nur den Vater, sondern auch 
die Mutter verloren, unter uns 
leben, BO ergibt .sieb ein wahrhaft 
erschütterndes Bild sozialer Not; 
daß dieses Buch es uns deutlich ins 
Gedächtnis, ruft, -ist gerade im Zeit- 
alter der Notverordnungen eine 
zeitgemäße Tat. D. F. 

Dr. Ernst Haase: Die Bedeu- 
tung von Beruf und sozial er. Lage, 
für die Entstehung von • G-ift- 
eüchten. »»Die Frau im Staat ,• 
Monatsschrift, Frankfurt a. M-, 
Heft 8/9. 1931. 

Se^ualfrage 

Forel-Fetscher : Die .sexu- 

elle Frage. • 592 Seiten mit 41 
Textabbildungen. Verlag . Ernst 
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Reinhardt, München. GroJße Aus- 
gabe in Leinen 15 Mark. 

Das berühmte Werk von August 
Forel, 'dem in diesen Tageji in 
der ganzen Welt so ehrende 
::^rufe gewidmet wurden, ist kürz- 
"lich in umgearheiteter 16. Auflage 
erschienen. In dem Band, der bis- 
her schon eine Auflage von über 
200000 Exemplaren hatte, ist ein 
xmgeheures Material zusamm.enge- 
tragen worden. Es konnte in diesem 
Maße nur von einer so großen, viel- 
seitigen Persönlichkeit wie Forel 
bewältigt werden. Keimgeschichte, 
Ethnologie, Urgeschichte des 
menschlichen Sexuallebens, sexuelle 
Pathologie . und Hygiene, die 
sexuelle Frage in ihren Beziehun- 
gen zu Politik, Pädagogik und 
Kunst, all das bildet den Inhalt des 
Buches. Es bleibt, wie bei dom 
ersten Erscheinen vor einem 
Vierteljahrhundert, unentbehrlich 
für jeden, der ernsthaft die sexuelle 


-Frage- studieren will. 


F. 


§ 218. Eine sachliche Aus- 
sprache.. Herausgegeben von 
Pro-f. J. W. Hauer. Verlag C. L. 
.Hirschfeld. Leipzig 1931. 214 

Seiten. 3,60 RM- 

In -den einleitenden Gedanken- 
gängen, mit idenen der Herausgeber 
seine Planlegung einer Aussprache 
zum § 218 näher zu begründen sucht, 
'gelangt er, wenn auch zum Teil" 
aus anderen Gründen als den ge- 
meiniglichen, zu einer Reformie- 
rung der bestehenden Gesetzgebung 
an Haupt und Gliedern. Ich greife 
aus den sehr hochstehenden und 
doch der Lebenswirklichkeit nahe- 
kommenden Auffassungen den Leit- 
satz heraus; „Das staatliche Gesetz 
muß dem höchsten sittlichen Ver- 
antwortungsbewußtsein für das 
Volk entspringen“, ein reohtspliilo- 
sophischer Begriff, dessen Um- 
setzung in das Gesellschaftsleben 
die Frage stellen läßt: „Was 

^prdert di© höchste sittliche Ver- 
antwortung von uns . in der. Si- 
tuation, in der wir uns heute be- 
enden?“ und. deren Antwort im 
, Sinne des Herausgebers • eine Ab- 
lehnung der zeitlichen' Strafbestim- 


mungen ist. Diese verständnisvolle 
Betrachtung des vorliegenden Pro- 
blems lassen aber ©ine Reihe der 
Mitarbeiter^ deren Zahl insgesamt 
nahezu dreißig beträgt, vermissen, 
man stößt auf moralisierende Büß- 
predigten und matronenhafte Wie- 
genlieder, die lebensunwahr und 
dem Vorsatz de^ Herausgebers einer 
verantwortungsbewußten freien Aus- 
sprache des Themas abträglich 
sind. Es kommen Aerzte und 
Aerztinnen, Fürsorgerinnen — ihre 
Zahl in dem Konglomerat der Mit- 
arbeiter ist gerade dieser Frage 
gegenüber zu eng bemessen wor- 
den — , Theologen und Ethiker, Ju- 
risten und Laien zu Wort; die 
große Zahl wirkt verwirrend sehen 
um deswillen, als, • wie bereits er- 
wähnt, die Beiträge nicht gleich- 
wertig sind und mancher im Inter- 
esse der Wertung des Ganzen 
besser fortgeblieben wäre. Was 
Theodor Haug än seinem Aufsatz 
„Bedeutet der § 218 eine Schädi- 
gung des wahren Volkswohls?“ 
sagt, gehört auch, wenn er resü- 
mierend sich für die Beibehaltang 
ausspricht, zu den besten, die das 
Buch bringt, sowohl in der For nu- 
lierimg der Einwände gegen den. 

§ 218 wie in der Begründung seiner 
eigenen gegenteiligen Aufifassungen. 
Für den, der sich axif Grund selb- 
ständigen Nachdenkens Urteil und 
Schlußfolgerungen in seiner per- 
sönlichen Stellungnahme gebildet 
bat, ist die Lektüre anregend, ob 
sie aber eine Wegweisung bedeiatet, 
wie der Herausgeber es sich vor- 
gestellt hat, möchte ich sehr be- 
zweifeln. Julian Marcuse. 

Dr. B61ia Totis: Sexual- 

probleme der Jugend. 

Das 130 Seiten starke ungarisch 
geschriebene Büchlein ist im Ver- 
lag der Ungarischen Sozialistischen 
Aerzteo r ganisation erschi enen. 

Es wendet sich in einer leicht' 
verständlichen, dennoch jede Dema- 
gogie vermeidrade Sprache an die 
Jugend, um ihr Rat zu geben in 
ihrem Suchen nach einem gesun- 
den, d. h. richtigen Sexualleben. Es 
appelliert dabei nur • als sekun- 
dären Faktor an die Wissenschaft, 
in erster Reihe soll der natür- 
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Bücher und Zeitschriften 

liehe, von Aengsten,, Vorurteilen 
und Verleumdungen befreite Trieb 
selbst die Jugend leiten. Dieser 
zu seinem natürlichen Recht kom-. 
mende Trieb wird dann auch eine 
eigene Verantwortlichkeit des Ge- 
wissens schaffen, die der^ beste 
Regulator einer künftigen Sexual- 
moral ist. Stellenweise rollt der 
Autor dabei idealistisch klingende 
Perspektiven auf, wie etwa in der 
These: „das Beispiel dieser Jugend 
wird einen neuen Glauben und eine 
neue Gesellschaft entstehen lassen“; 
doch ist das ina Rahmen des Buches, 
das sich im ganaen mit Erfolg be- 
müht^ die historisch^materialistisehe 
Betrachtungsweise anzuwenden, 
wohl als Kampfparole zu ver- 
stehen. Der Autor begnügt eich 
nicht mit oberflächlicher Betonung 
der Begriffe vom „Recht auf 
Liebe“, von der „Gleichberech- 
tigung der Geschlechter“ und 
ähnlichem mehr, sondern bemüht 
sich, mit dem Rüstzeug de^ßozm- 
logie, der Biologie und dsi Psycho- 
logie die richtige Deutung dieser 
Begriffe zu geben und der Liebe 
im Rahmen des menschlichen 
Glückstrebens den ihr gebührenden 
Platz einzuräumen. D^ von 
großem Ernst und gleichzeitig 
fröhlicher Lebensbejahung ge- 
tragene Büchlein ist eine Bereiche- 
rung der einschlägigen Literatur. 

B.L. 

Alice Goldmann-Volln- 
hals: Sollen Entbindungsan- 

stalten GeWrtenregelung treiben? 
Sonderabdruck „Die Medizinische 
Welt“ 1931. Nr. 21. Berlin W35. 

Verschiedenes 

Lissagaray: Der Pariser 
Kommuneaufstan d. Sozio- 
logische Verlagsanstalt, Berlin 
1931. 

PariserKommune 1871. (Be- 
richte und Dokumente von Zeit- 
genossen.) Neuer Deutscher Ver- 
lag, Berlin 1931. 

Die bisher in deutscher Sprache 
sehr unzureichende Literatur über 
die zweimonatige Herrschaft des 
Pariser Proletariats ist jetzt durch 
zwei wichtige Werke bereiciinrt 
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worden, die wir besonders u be- 
grüßen, weil die europäische 
Arbeiterklasse noch längst nicht 
genug aus den Erfahrungen der 
Pariser Kommxme gelernt hat. Das 
eine dieser Bücher ist uns nicht 
ganz unbekannt; es ist die in der 
Vorkriegszeit in der Internationalen 
Bibliothek herausgekonnnehe Dar- 
stellung von Lissagaray, der selbst 
ein Mitkämpfer der Kommune war. 
Die neue Ausgabe hat eine Reihe 
wichtiger Vorzüge: eine ausge- 

zeichnete Einleitung von K. H. Wolf 
gibt sehr konzentriert die _ ent- 
scheidenden kritischen Gesichts- 
punkte — die neue, hach der 
letzten französischen Ausgabe von 
1929 vorgenommene, Uebersetziing 
ist der früheren vorzuziehen — • 
der Anhang bringt einige inter- 
e^ante Briefe von Karl und Jenny 
Marx über die Kommune — und 
schließlich ist ider Preis von 
2,85 EM fiir die sehr anständige 
Ausgabe (4SI Seiten) erfreulich 
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Als Ergänzung zu Lissagaray 
kann das mit vielen Hlustrationen 
und Karten geschmückte Quellen- 
wenk des Neuen Deutschen Ver- 
lages dienen. Hier ist eine eigen- 
artige, sehr interessante Form der 
Darstellung gewählt worden. In 
zusammenhängender Schilderung 
wurde ein ungeheueres Quellen- 
material verarbeitet; in diesem 
Falle ist diese Form der direkten 
Zitierung der Quellen besonders zu 
begrüßen, weil ja den meisten 
Lesern diese hauptsächlich franzö- 
sische Literatur über die Kommune 
sonst unzugänglich ist. Von be- 
sonderem Interesse sind die Pa- 
rallelen zur russischen Revolution 
von 1917 und zum deutschen Um- 
sturz, die sich immer wieder auf- 
drängen. Beide Bücher werden 
künftig für das Studium der Pariser 
Kommune, ja überhaupt der Revo- 
lutionsgeschichte unentbehrlich sein. 

W. F. 

Anna Siemsen: „Parteidiszi- 

plin und sozialistische Uebarzeu- 
gung.“ Umfang 32 Seiten, Preis 
0,40 RM. Schriftenfolge: „Sozia- 
listische Zeitfragen.“ E. Laubsche 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., 
Berlin W30. 
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■ " XJiitergaijg. ; sBöitr^ge -zum Ver- 

iä^ H-apTinver. ln Granzleinen 
4,75 Mark.. 
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, - ^'W^feiiSäiau^g’' tuid ‘' geistiges 
. , Leben . in Speien. ; Autorisierte 
i’. ■ IJei&rsetpuiig aus, Spanischen 

" ;Von Genäia Hennihgl ' Neüär Bres- 
lauer Verlag. Broschiert 1,50 EM. 

G g. JEn g e 1-b.^ r t Graf; „Die In- 
dustrialisierung der Sowjetunion.“ 

- Preis 0,40 EM. Sohriftenfolge: 

. ,;SozialistiBche Zeitfragen.“ E. 

■ "Laubsche ; ; Verlagshuchhandlung 
G.m'.jb/H., Berlin W30. 

. . ■ „Wir . müssen uns bemühen, . das 

■ russische Problem Sachlich zu be- 
.handeln,“ mahnte Engelbert Graf 
^ auf dem Parteitag zu Leipzig. Wir 
^müssen gerade in der gegenwärtigen 
Krisis • lernen, ein Eiesenreich tm- 
verzerrt zu sehen, das im Begriff 
ist, Jahrzehnte wirtschaftlicher, 
technischer, sozialer Entwicklung 
in wenigen Jahren nachauholen. 
M an kann den Weg zum Sozialis- 
mus, den die Bolschewik! einge- 
schlagen haiben, für falsch und un- 
gangbar für die ganze europäische 
Welt halten und wird dennoch für 
die Sozialisierungsaufgäben der 
nächsten Zukunft aus ihren Er- 
' folgen und Mißerfolgen vieles 
lernen können. ' 

' Aus diesem Geiste des gegen- 
seitigen Verstehens heraus ist die 
Broschüre Grafs geschrieben. Auf 
, zwei Bogen kann keine nrnfassende 
und eingehende Darstellung der ge- 
; samten Industrialisierung der Sow- 
jetunion gegeben werden. Aber die 
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Wifehffj^tön Fräjgeni Was ist 'not- 
wendig für Söwjötrußland? Was 
ist, möglich? Was , ist, erreicht wor^ 
'd^? Wie wirkt sich die rtissische 
Entwicklung in der Weltwirtschaft 
aus? — diese Fragen werden knapp 
xind jeachiich zu, beantworten ver- 
^cht. . 

A 1 f r e d K u.r e 1 i a : Mussolini 

ohne Maske. 277 S. Neuer Deut- 
scher Verlag, Berlin, 1931. Ear- 
tohleri 3,50, in Ganzleinen 5 EM, 

Der Untertitel dieses Buches — ^ 
„Der erste lete Eepbrter bereist 
Italien“ — sagt deutlicher, um was 
es hier geht; nicht mn Musso- 
lini, sondern, um die faschistische 
Wirklichkeit von 1931, die Ku- 
re 1 1 a auf einer klug durchge- 
führten Eeise. studiert und mit 
seinen früheren Eindrücken aus 
dem Italien «ter Vorkriegszeit und 
dem der ersten Nachkriegsjahre ver- 
glichen hat. Wir erhalten auf diese 
Weise ein Bild vom Leben der 
Halbpächter, Bauern und Arbeiter, 
wie wir es bisher nicht besaßen — 
aber auch eine sehr anschauliche 
Vorstellung vom Wirken der fa- 
schistischen „Gewerkschaften“, von 
der . faschistischen Kolonialpolitik, 
vom Kampf zwischen Kirche und 
Faschismus und von den Prin- 
zipien der faschistischen Wirt- 
schaftspolitik. In dieser sehr leben- 
digen und überzeugenden, durch 
interessante Zitate aus der fa- 
sohistisdien Presse und eingestreute 
Statistiken ergänzten Schilderung 
liegt der Wert dieses, mit zahl- 
reichen Photos geschmückten 
Buches, das eine wichtige Bereiche- 
rung der bisher z'u diesem Thema 
vorliegenden Literatur darstellt. 

W. F. 
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Sozi^listischov ÄvztG 

hezweeki dea. ‘ZusammensaMuss aller sozialisü- 
sehen Merzte, mabhäntii oon ihrer Zugehörigkeit 
zu einer der so zialietisehen J^arteien. Er nimmt 
Stellung ^u allen, das ßeil- und Gesundheits- 
wesen betreffenden ßragen oom soziahstisehen 
Standpunkt aus. Er will Gesetzgebung und 
'Verwaltung in Staat und Gemeinde in seinem 
Sinne beeinflussen. Ebenso will er die^ 
listisehen ßarlamentsfraktionen und die cHr- 
^ bditeror^anisationen in allen sozialhYgiemsehen 
hagen beraten. — dOer Verein e^trebt eine 
witkliehe Zusammenarbeit oon Jirzten 
Versieherungsträgern im Jüienste der Volksge- 
sündheit. Er will das Verständnis für sein ßaapt- 
ziel, die Sozialisierung des 
in der Jirztesehafi und in der Öffentliehkeit 
fördern und die Verbindung gleiehgesinmer 
Organisationen im In- und ddusland enger ge- 
stalten - Mitglieder können Jlrzte und 
tßrztinnen werden, die sieh zum Sozialismus 
'bekennen. Studenten und Studentinnen der 
Medizin können als ausserordentliche Mitglieder 
auf genommen werden. JOer <B eitrag ist auf 
13 M. jährl. (inkl. Zeitschrift) festgesetzt, er kann 
auf Jlntrag herabgesetzt oder erlassen werden 

Hier abtvermen und an Dr. Emalb Fabian. Berlin W15. Uhlanöstr. 52. einsenden/ 

idi trete dem „V. 5. A." als Mitglied bei 
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dient „Dia Weltbahne“ Im Sinns Ihres BegrOnders Siegfried 
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Weltkurort KARLSBAD 

(Seehühe 374 tn — Kurbetrieb Eanzjahrig) 

HauptsächlEche Heilanzelgen: 

Erkrankungen der Leber. Oallenste!;; e. Oollenblasenentzündung, Gelbsucht, — Stoff- 
wechselkrankheiten. Zuckerkrankheit, Fettsucht, harnsaure Gicht, chronischer Rheuma- 
tismus. — Krankheiten des Magens und des Darmes. Entzündungen der Schleimhäute 
dieser, chronisches Magen- und üwölffingerdarmgeschwür. Verstopfung, Folgezustände 
nach Ruhr, chronische Durchfälle. — Adernverkalkung und Begleiterscheinungen. — 
Erkrankungen der Niere. Blase, und Vorsteherdrüse. — Frauenkrankheiten und Wechsel- 
beschwerden. — Folgezustände nach Tropenkrankheiten, Malaria. 

Helimittel: 

Sechzehn alkalisch - sulphatische Mineralquellen von 38—72 Grad Celsius. Trink- und 
Badekuren, 6 große Badeanstalten. Natürliche Mineral-, Sprndelbäder, Moorbäder und 
Moorpackungen aus eigenen Moorlagern, Kohlensäure-, Sauerstoff-, natürliche Trocken- 
gasbäder, Sprudeldarmbäder, Sprudelstrombäder, mechanische und Kaltwasserbehandlung, 
alle sonstigen Behandlungsbeheife jedes Kurortes. 

XIII. Internationaler ärztlicher Fortbildungskursus 

mit besonderer Berücksichtigung der Balneologie u. Balneotherapie vom 13.— 19. Sept. 1931 

Auskünfte und Broschüren 

durch alle Reisebüros, die amtliche Kurort-Auskunftsstelle, Berlin 
NW 7, Unter den Linden 57-58 (Wagons-Llts-MER) und durch die 

Kurverwaltung Karlsbad 

Karlsbader natQr!. Mineralwasser u. natürl. Sprudelsalz. Alleinvertrieb: Karlsbader Mineral- 
wasserver.seüduiig Löbcl Scliotiiänder, Ömbri., Karlsbad. Versandsteiien im in- u. Ausland 



